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Die  Textgeschichte  der  griechischen  Lyriker. 

Von 

Ulrich  von  AVilamowitz  -  Moellendorff. 

Auswärtigem  Mitgliede  der  Gesellschaft. 


Vorgelegt  iu  der  Sitzung  vom  22.  Juli  1899. 

Die  folgende  Abhandlung  habe  ich  schreiben  müssen,  weil  ich  nun  schon 
vor  acht  Jahren  versprochen  habe,  die  Reste  der  griechischen  Lyriker  heraus- 
zugeben. Diese  Sammlung  liegt  mir  allerdings  in  einer  ersten  Bearbeitung  ziem- 
lich abgeschlossen  vor,  der  Text  der  classischen  Lyriker  ganz;  es  wird  aber 
noch  eine  Weile  dauern ,  ehe  ich  den  Druck  beginnen  kann.  Es  verstand  sich 
für  mich  von  selbst ,  dass  ich  die  Texte  einmal  wesentlich  in  der  G-estalt  geben 
müsste.  in  der  das  Altertum,  also  die  Ueberlieferer  der  Bruchstücke,  sie  gegeben 
hatten,  und  dass  diese  Gestalt  sich  von  der  originalen,  welche  die  Dichter  selbst 
gegeben  haben ,  mehr  oder  minder  unterscheidet.  Was  gemeiniglich  mit  ihnen 
aufgestellt  wird,  schien  und  scheint  mir  Spielerei,  soweit  nicht  der  vielfach 
phantastische  Text  Bergks  mit  derselben  Autoritätsgläubigkeit  hingenommen 
wird  wie  ehedem  die  alexandrinische  Ausgabe.  Deren  Bedeutung  sich  klar  zu 
machen,  darauf  kommt  es  an.  Ich  darf  wol  darauf  hinweisen,  dass  ich  schon  in 
meinen  Analecta  Euripidea  begonnen  habe,  die  Beschaffenheit  der  antiken  Classi- 
kerausgaben  zu  untersuchen,  weil  mir  aufdämmerte,  dass  es  mit  recensio  und 
emendatio  nicht  abgetan  wäre,  die  ich  als  das  a  und  ra  der  Methode  zu  verehren 
gelernt  hatte.  Ich  habe  dann  die  Textgestalt  des  Epos  und  der  Lyrik  aus  ihrer 
Geschichte  zu  erklären  versucht ,  und  das  Ergebnis  kurz  in  meinen  homerischen 
Untersuchungen  dargelegt,  später  die  Geschichte  der  meisten  Dichtertexte  in 
der  ersten  Auflage  meines  Herakles  behandelt.  Das  führe  ich  hier  für  die  Lyri- 
ker weiter.  Wie  die  philologische  Kritik  überhaupt,  ist  auch  recensio  und  emen- 
datio an  lateinischen  Dichtertexten  entwickelt  worden;  man  hat  das  dann  für 
die  Methode  an  sich  erklärt  und  auf  die  griechischen  Texte  ohne  weiteres  über- 
tragen. Aber  da  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Einmal  ist  eine  Periode 
völliger  Barbarei  im  Osten  nie  eingetreten ;  Copieen  durch  Leute,  die  gar  nicht 
verstanden,  was  sie  lasen,  kommen  hier  nicht  vor.  Ein  iVrchetypus  wie  der  des 
Catull   hat   hier   kaum  Analogieen.     Dafür   haben   die    Classikertexte    eine    Ent- 
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Wickelung  von  Jahrhunderten  durchgemacht,  ehe  sie  den  Grad  von  Festigkeit 
erlano-ten,  den  Horaz  und  Vergil  und  vorher  Arat  und  Kallimachos  ihren  Wer- 
ken durch  die  solide  Buchausgabe  gegeben  haben.  Danach  verschiebt  sich  das 
was  man  wagen  darf  und  was  man  erreichen  kann.  Wo  auf  lateinischem  Ge- 
biete sich  das  Problem  ähnlich  stellt,  bei  Plautus,  ist  auch  erst  durch  analoge 
Behandlung  der  „methodischen"  Spielerei  ein  Ende  gemacht  worden. 

Die  Abhandlung  ist  natürlich  während  der  Ausarbeitung  der  Fragment- 
sammlung entstanden,  in  An-  und  Absätzen,  die  zum  Teil  lange  aus  einander- 
liegen;  so  stark  die  Versuchung  war,  habe  ich  doch  principiell  vermieden  in 
textkritisches  Detail  einzutreten.  Dagegen  gehörte  hierher  und  wollte  ich  auch 
darlegen ,  wie  die  litterargeschichtliche  Behandlung  des  Altertums  durch  die 
Concentrirung  der  Grammatiker  auf  die  neun  Dichter  sich  verschoben  hat.  Die 
ältere  peripatetische  Forschung  sucht  noch  eine  geschichtliche  Entwickelung  zu 
geben,  wenn  auch  meist  mit  Fictionen.  Seit  den  Alexandrinern  erscheinen  die 
einzelnen  wenigen  Dichter,  die  man  noch  hat,  als  Erfinder  und  Vollender  be- 
stimmter praestabilirter  Formen  und  Gattungen,  die  damit  für  alle  Zeiten  in 
unveränderlicher  und  unverbesserlicher  Weise  festgestellt  sind,  so  dass  es  nur 
noch  Nachahmung,  keine  Fortbildung  mehr  geben  kann.  Diese  Gedankenreihen, 
denen  ich  Wert  beimesse,  Hessen  sich  nicht  darlegen,  ohne  dass  ein  Teil  der 
pseudoplutarchischen  Schrift  von  der  Musik  analysirt  würde.  Das  aber  kann 
nach  dem  Erscheinen  der  Ausgabe  dieser  Schrift  von  Weil  und  Reinach  nicht 
mehr  so  kurz  abgemacht  werden,  wie  ich  es  schon  in  Göttingen  zu  Papier  ge- 
bracht hatte,  weil  die  Schrift  erst  gegen  die  Umformung  verteidigt  werden  muss, 
der  sie  durch  jene  Gelehrte  unterzogen  worden  ist.  Ich  muss  es  mir  also  für 
eine  andere  Abhandlung  versparen.  Von  den  Excursen  ist  das  meiste  zur  Ent- 
lastung meiner  Ausgabe  bestimmt,  abgesondert,  weil  es  den  Rahmen  einer  An- 
merkung überschritt.  Dazu  ist  einzelnes  hinzugetreten,  was  sich  selbst  recht- 
fertigen mag. 

Ich  habe  mich  selbstverständlich  mit  anderen  Ansichten  sehr  viel  ausein- 
anderzusetzen, aber  ich  halte  es  auch  hier  mit  Piaton:  ich  setze  mich  mit  den 
koyoi  auseinander :  auf  sie  kommt  es  der  Wissenschaft  an,  nicht  auf  die  Personen. 
Persönliche  Polemik  habe  ich  notgedrungen  ein  par  mal  geübt,  wo  sie  mir  von 
Personen  aufgezwungen  war,  die  diese  persönliche  Hervorhebung  verdienten. 
Westend  18.  August  1900. 

Quodsi  me  Jyricis  vatibus  inseres,  schreibt  Horaz  und  bezeichnet  damit  seinen 
stolzesten  Wunsch,  in  den  geschlossenen  Kreis  der  „Lyriker"  aufgenommen  zu 
werden,  (yxQiveö^ai,,  natürlich  in  die  der  griechischen:  er  möchte  als  zehnter  zu 
den  neun  treten.  Pindarus  novemque  hjrici  sagt  Petron,  den  vornehmsten  neben 
den  Kreis  stellend,  in  dem  er  doch  mitzählt  ^).     Herkömmlich  wird  angenommen, 

1)  So  fasse  ich  das  liel)er,   als  cUe  Gelehrsamkeit  dem  Petron  zu  imputiren,   dass  er  Korinna 
mitzählte. 
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dass  die  neun  eine  nach  dem  AYerte  getroffene  Auswahl  bezeichneten.  Seit  ich 
das  erste  Mal  die  Zeugnisse  geprüft  habe,  weiss  ich,  dass  diese  Annahme  ein 
grober  Irrtum  ist;  allmählich  hatte  ich  auch  das  richtige  begriffen  und  so  oft 
mündlich  auseinandergesetzt ,  dass  ich  mir  der  Ketzerei  nur  halb  bewus.st  war, 
als  ich  es  kürzlich  aussprach  ^).  Aber  es  war  vielen  eine  Ketzerei ,  und  die 
vielen  ziehen  immer  vor  einen  Widerspruch  gegen  die  communis  opinio  zu  igno- 
riren  oder  mit  Redensarten  abzutun,  statt  sich  zu  fragen,  ob  ihr  Glaube  Grrund 
hat.     So  setze  ich  denn  zunächst  das  Negative  auseinander. 

Die  neun  Lyriker  sind  freilich  als  ein  fester  Kreis  wie  uns  so  dem  Horaz 
und  Petron  und  allen  Zeiten  zwischen  ihnen  und  uns  aus  der  Schule  geläufig; 
die  byzantinischen  Verzeichnisse,  die  ßuhnkens  Lehre  von  dem  alexandrinischen 
Kanon  erzeugt  haben,  braucht  man  dazu  gar  nicht  erst :  das  neunte  Jahrhundert 
könnte  uns  so  etwas  auch  gar  nicht  beweisen.  Mit  all  dem  ist  weder  gesagt, 
wie  alt  die  Xeunzahl  ist,  noch  was  sie  bedeutet.  Das  älteste  Zeugnis  ist  ein 
Epigramm  der  Anthologie,  zwar  anonym,  aber  von  so  vollendeter  Technik,  dass 
es  keinesfalls  in  römische  Zeit  fallen  kann;  am  ehesten  wird  man  es  etwa  in 
die  Zeit  des  Bion ,  um  100  v.  Chr.  mit  weitem  Spielraum  auf  und  ab  setzen  ^), 
Da  schon  hier  nur  die  Dichter  aufgezählt  und  mit  einem  kurzen  Schlagworte 
charakterisirt  werden,  so  ist  die  Absicht  dieselbe  wie  in  geringeren  Gedichten 
desselben  Lihaltes,  die  Namen  den  Schülern  einzuprägen.  Das  ist  von  der  feinen 
aesthetischen  Würdigung  einzelner  Bücher  oder  Dichter  wie  sie  sogar  mit  litte- 
rarischer Wechselbeziehung  z.  B.  Dioskorides  verfasst  hat  ^),  weit  entfernt :  die 
Neunzahl  musste  lange  fest  anerkannt  sein.  Zeitlich  kommen  wir  damit  also 
an  die  Urheber  des  angeblichen  Kanons  heran.  Aber  das  älteste  Gedicht  schliesst 
ikats    ^aGrjg    &Q%'i]v    oi    Au^txi;g    Kai    nsQccg  iöJtddats  ^).     Wenn   sie   die  Lyrik  xal 


1)  Bakcbylides  9. 

2)  Anth.  Pal.  9,  184.  Weibliche  Caesur  im  dritten  Fusse  oder  hukolische  Diaerese  zur  Er- 
gänzung der  männlichen ,  Elision  nur  von  s  (rs  ös  Sx7iaC%0Qa) ,  keine  Verkürzung  eines  langen 
Vocales.  Sinnesabschnitte  hinter  dem  Pentameter,  aber  nicht  hinter  dem  Hexameter.  Die  Charak- 
teristik die  couventionelle ,  namentlich  bei  Stesichoros  in  der  Homerimitation ,  bei  Ibvkos  in  der 
Knabenliebe  kenntlich,  ygän^a  'Avukqelovto^  scheint  verdorben.  Gut  ist  auch  das  analoge  Ge- 
dicht IX  571,  aber  da  zeigt  eine  Vocalverkürzung ,  leere  "Worte,  die  historisch  erzählende  Aufzäh- 
lung und  die  auf  Sappho  zugespitzte  Pointe  den  geringeren  Nachahmer.  Schlecht  und  spät  ist  das 
Gedicht  vor  den  Pindarscholien,  wertvoll  durch  seine  Gelehrsamkeit.  Antipatros  von  Thessjilonike 
IX  2G  hat  sich  abgemüht  neun  Dichterinnen  zusammenzubringen,  nicht  neun  ^slonoioi,  wo  denn 
Sappho  wieder  figurirt ,  dann  die  hellenistischen  Frauen  und  sogar  Myrtis ,  die  er  doch  nur  dem 
Namen  nach  kennt.     Dieser  Verein  existirt  nur  in  dem  Gedicht. 

3)  Das  litterarische  Epigramm  beginnt  mit  Piaton;  als  es  feste  Formen  annimmt,  borgt  es  sie 
von  dem  Grabepigramm  (so  schon  die  dem  Simonides  zugeschriebenen  schönen  Gedichte  auf  Ana- 
kreon,  spätestens  aus  der  Zeit  der  Erinna)  oder  dem  unter  einer  Statue;  dies  waren  häufig  wirk- 
liche Aufschriften,  z.  B.  die  des  Theokrit.  Kallimachos  fügt  die  Aufschriften  auf  die  Bücher  hinzu, 
■wie  das  aus  seiner  Stellung  sich  leicht  ergab.  Diese  Formen  dauern,  allmählich  immer  verständ- 
nisloser und  conveutioneller  angewandt. 

4)  ienäeuzB  ETtiandcuts.  Der  Ausdruck  ist  entwickelt  vom  Ziehen  des  Loses  oder  auch  des 
Netzes,  aber  es  ist  einem   iXä^sts   ähnlich  geworden,  -^liog  imanäaai  Sophokles  Ai.  7G9,  TtXfjd'og 
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s<}QOv  xal  ir£lHC36dv,    wie  man  paraplirasiren  kann,    so  sind  sie  keine  Auswahl, 
sondern  sind  sie  die  Lyriker  alle. 

Wo  die  B3-zantiner,  auf  deren  Verzeichnisse  man  den  Kanon  baut,  ihre 
Lehre  her  haben,  hat  man  zwar  nicht  gefragt,  es  ist  aber  klar:  aus  den  Scholien 
zu  Dionj-sios  Thrax^),  und  da  stehn  auch  die  neun  Lyriker  aufgezählt,  aber  sie 
werden  "^als  oC  Ttgattö^svoi  bezeichnet  (Bekk.  An.  751)  und  zugefügt  nal  dExarri 
KÖQtvva,  ganz  wie  vor  den  Pindarscholien  nach  den  neun  ttveg  ds  xal  Trjv  K6- 
Qivvav.  Damit  wird  also  ausgesagt,  dass  diese  neun  in  der  grammatischen 
Schule  behandelt,  erklärt  wurden,  was  ja  die  so  erhaltenen  Bruchstücke  bestä- 
tigen. Ausserdem  zeigt  sich,  dass  Korinna,  die  auch  grammatisch  behandelt 
ward,  einem  bereits  feststehenden  Kreise  zugefügt  worden  ist.  Sie  hat  die 
Neunzahl  nie  verdrängt,  die  sich  also  vorher  eingebürgert  haben  musste;  sie 
figurirt  ja  auch  nicht  in  den  Gredichten. 

Wenn  die  Modernen  diese  neun  oder  zehn  für  eine  Auswahl  halten,  so  mögen 
sie  Recht  oder  Unrecht  haben:  überliefert  ist  davon  nichts,  sondern  es  ist  eine 
moderne  Vermutung;  von  einem  Kanon  der  Alexandriner  sagt  vollends  nie- 
mand etwas. 

Dagegen  kennen  wir  wirklich  Auswahlen  aus  dieser  Zahl.  In  den  Anhängen 
des  Hyginischen  Fabelbuches  haben  sieben  Lyriker  gestanden ''').  Der  Rhetor,  auf 
dessen  aesthetisches  Urteil  Dionysios  und  Quintilian  zurückgehn  ^),  derselbe  also, 
der  allein  wirklich  etwas  von  einem  alexandrinischen  Kanon  sagt,  hat  nur  vier 
Lyriker  empfohlen ,  es  fehlen  Alkman ,  Ibykos  ,  Bakchylides ,  Sappho  und  Ana- 
kreon.  Freilich  hat  er  ja  die  Ausbildung  des  Redners  im  Auge ,  und  Sappho 
erscheint  bei  Dionysios  sofort,  wo  er  die  Stilcharaktere  im  ganzen  beschreibt*), 
Sappho  und  Anakreon  auch  ähnlich  bei  Hermogenes  °) ,  aber  die  andern  drei, 
unter  denen  Alkman  der  vornehmste  ist,  haben  ihrer  factischen  Geltung  nach 
wirklich  in  keiner  Auswahl  zu  erscheinen  Anspruch. 

■Kuyiäiv  Aisch.  Pers.  477.  OTtäv  (pavruGiav  u.  dgl. ,  was  vou  dem  Einatmen  übertragen  ist  (unwill- 
kürlicli  in  sieb  aufnebmen)  möcbte  ich  fern  halten.  Meinekes  satdaars  passt  zu  ap^TjV  gar  nicht, 
zu  relog  schlecht,  das  doch  nicht  mit  zBQfia  identisch  ist. 

1)  Die  Excerpte  jetzt  bei  Krühnert  canones  x^oetarum  .  .  .  fuerint  Königsberg  1897.  Mit  den 
Ausschreibern  der  letzten  Zeit',  die  diese  Ueberlieferung  der  Photiuszeit  mit  ihrem  eignen  Halb- 
wissen vermengen,  wie  Tzetzes,  soll  man  nicht  operiren.  Das  Verhältnis  ist  dasselbe  wie  in  den 
Excerpten  n.  v-cayuaiSCag,  wo  es  Kaibcl  aufgeklärt  hat.  Genau  genommen  ist  die  Ueberlieferung  die 
graniiuatische  TtagäSooiq,   die  sich  nur  an  die  Vorlesungen  über  die  xi^vq  naturgemäss  anschliesst. 

2)  Die  Ueberschrift  ist  zwischen  den  7  Weisen  und  7  Weltwundern  erhalten :  weder  diese 
Stelle  noch  die  griechische  Herkunft  des  Buches  spricht  für  die  Herlcitung  aus  Varros  Hebdoma- 
den ;  wenn  er  in  diesen  7  Lyriker  gegeben  haben  sollte ,  so  werden  es  freilich  dieselben  gewe- 
sen sein. 

3)  Dass  die  communis  opinio ,  die  Dionysios  als  Vorlage  des  Quintilian  betrachtet,  falsch  ist, 
habe  ich  schon  Herrn.  11,300  gezeigt.  Nun  es  auch  von  üsener  zu  Dionysios  n.  (nn'^ösag  darge- 
legt ist,  wird  sich  die  communis  opinio  wol  der  Autorität  geben. 

4)  TT.  6vv&tas(ü9  23.  Das  stammt  aus  peripatetischer  Doctrin,  für  die  Demetrios  der  wert- 
vollste Zeuge  ist,  einerlei  wann  er  lebte. 

5)  Anakreon  bei  dem  SccpeXig  H  351  Sp.,  Sappho  beim  yXvKv,  358.     Sie  citirt  er  auch. 
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"Wenn  man  auswählen  will,  so  muss  man  auch  ausschliessen.  Wer  ist  aus- 
geschlossen? So  habe  ich  gefragt,  und  Blass  ^)  hat  nichts  zu  erwidern  gewusst, 
als  dass  die  Dichter  des  attischen  Dithyrambus  fehlten.  Warum  er  sich  dann 
nicht  auch  auf  Simias  oder  Nossis  berufen  hat ,  wenn  er  doch  jüngere  Dichter 
heranholte,  weiss  ich  nicht.  Waren  die  Dithyrambiker  nicht  wirklich  Dichter 
einer  anderen  Gattung?  Ich  denke,  das  haben  schon  die  Zeitgenossen  empfun- 
den-), und  seit  Aristoxenos  steht  es  vollends  fest.  Die  Blüte  des  Dithyrambus 
ward  in  den  hellenistischen  Handbüchern  auch  gelehrt,  aber  sie  stehn  zu  Ol.  98,  3, 
Diodor  XIV  46.  Ihr  Fehlen  und  das  aller  späteren  beweist  nur ,  dass  mit  den 
Neun  die  Lj^rik  abgeschlossen  war :  so  steht  es  in  dem  Epigramm ,  xal  rälog 
iandöars.  Das  ist  ein  litterarisches  Urteil,  die  Absonderung  einer  classischen 
Litteratur  von  allem  späteren.  Aber  innerhalb  der  altclassischen  Zeit  ist  keine 
Scheidung  gemacht.  Aus  ihr  waren  neun  Lyriker  erhalten,  nicht  mehr,  nicht 
weniger.  Das  ist  der  Niederschlag  der  Verarbeitung  des  in  der  Bibliothek  ge- 
sammelten Materiales,  ist  das  Ergebnis  philologischer  Forschung. 

Terpandros ,  Arion ,  Lasos  waren  Namen ,  die  an  allgemeiner  Berühmtheit 
einen  Ibykos  und  Bakchylides  weit  überstrahlten.  Aber  die  Kritik  constatirte, 
dass  ihre  Werke,  so  weit  sie  ehedem  vielleicht  aufgezeichnet  gewesen  waren, 
nicht  mehr  existirten,  oder  aber  Unechtes  an  ihre  Stelle  sich  eingedrängt  hatte. 
Ob  sich  echte  oder  angebliche  Compositiouen  des  Terpandros  erhalten  hatten, 
stehe  dahin:  die  alexandrinischen  Ausgaben  berücksichtigen  die  Musik  nicht. 
Dass  der  berühmte  Name  an  kitharodischen  Prooimia  haftete,  wie  der  Homers 
an  rhapsodischen,  ist  begreiflich:  aber  die  Kritiker  werden  jene  nicht  anders 
behandelt  haben  als  sie  es  mit  den  homerischen  Hymnen  notorisch  taten  •^).  Bei 
Strabon  XIII  618,  der  gewöhnlich  am   besten  die  gelehrte  Paradosis  seiner  Zeit 


1)  Vor  seinem  Eakchylides  XVII.  Ebenda  behauptet  er,  Plutardi  hätte  Baktbylides  gelesen. 
Woher  das?  Weil  er  de  poet,  und.  14  eine  Stelle  anführt?  Xuu  da  citirt  er  auch  Thespis,  und 
die  Quellenanalyse  dieser  Schrift  ist  befriedigend  geliefert.  Diese  Parallelen  zwischen  Dichtern 
und  Philosophen  waren  längst  gezogen.  Aber  gut,  habe  Plutarch  ein  Wort  im  Xuma  4  selbst  aus 
Bakchylides  genommen:  er  hat  natürlich  einen  der  neun  einmal  ansehen  können,  wenn's  ihm  einfiel; 
es  gab  ihn  ja.  Aber  dagegen  halte  man ,  wie  er  zu  Simonides  und  Pindar  steht ,  dann  hat  man 
den  Abstand  zwischen  den  Dichtern ,  den  ich  constatirt  habe.  Wenn  Blass  aber  überlegen  fragt, 
woher  ich  wisse,  dass  Clemens  seine  Bakchylidescitate  aus  Florilegien  habe,  so  antworte  ich  ihm, 
weil  ich  Clemens  gelesen  habe.  Hätte  er  das  getan,  als  er  die  Fragmente  ausschrieb,  so  würde  er 
gesehen  haben,  dass  sämmtliche  in  Citatenrcihen  stehen  ausser  dem  des  Paedagogus  (27  BL),  einer 
Sentenz  über  die  Weisheit.  Im  übrigen  ist  die  Abhängigkeit  des  Clemens  von  Florilegien  noto- 
risch. Hätte  Blass  sich  sein  Fgm.  27  an  der  Fundstätte  genau  angesehen,  so  würde  er  auch  be- 
merkt haben,  dass  yäg  darin  eben  so  gut  dem  Clemens  gehören  kann,  wodurch  das  Urteil  über 
das  Versmass  sofort  verschoben  wird. 

2)  Aristoteles  zählt  am  Anfange  der  Poetik  die  Dichtungsarten  auf,  da  figurirt  Std^vgccußonouKrj 
Kai  arATjT/x^s  r]  nXiiaxr\  y.al  m9-aQiariKf]g.  Die  alte  Lyrik  fällt  im  Wesentlichen  unter  die  bei- 
den letzten  Gattungen,  die  in  der  ersten  zur  Zeit  des  Aristoteles  zusammengewachsen  waren,  dane- 
ben einzeln  dauerten. 

3)  Schol.  Arist.  Wölk.  595  ==  Fgm.  2.     Pind.  äiKpiavu-nri^siv. 
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Tviedergibt,  wird  ein  auch  sonst  verbreiteter  Vers  angefahrt,  der  in  plumper 
Fälschung  den  Terpander  selbst  seine  Erfindung  der  siebenseitigen  Laute  aus- 
sprechen lässt:  er  sagt  aber  auch  ev  rotg  sig  TsQTtavdgov  dvacpsQo^evoig  STtsöt: 
darin  liegt  die  Athetese  ^).  Mit  anderen  Fictionen  braucht  man  sich  da  nicht 
viel  aufzuhalten,  noch  weniger  mit  den  unüberlegten  Zuteilungen  moderner  Frei- 
gebigkeit^). Dass  der  Hymnus,  in  dem  Arion  selbst  dem  Poseidon  seine  Rettung 
erzählt,  aus  hellenistischer  Zeit  ist,  kann  man  füglich  nicht  bezweifeln;  aber 
eben  so  wenig,  dass  er  die  Gelehrten  nicht  täuschen  konnte.  Uebrigens  würde 
ein  Gedicht  noch  nicht  die  Aufnahme  des  Dichters  in  die  Reihe  der  Erhaltenen 
bedingen.  Dass  Lasos,  der  als  Person  im  Gedächtnis  blieb,  in  Alexandreia  nicht 
mehr  mit  echten  Gedichten  vertreten  war,  ist  wunderbar.  Herakleides  Ponti- 
kos  hatte  noch  ein  Gedicht  auf  die  Göttin  von  Hermione  gekannt  ^).  Aber  dass 
Aristophanes ,  dessen  Worte  diesmal  vorliegen^),  den  Gedichten,  die  es  unter 
seinem  Namen  gab,  Dithyramben  im  Sinne  derer  des  Bakchylides,  den  Glauben 
versagte,  muss  uns  ausreichen.  Damit  waren  diese  Gedichte  geächtet  und  ver- 
kamen ^). 

Von  anderen  einst  angesehenen  Dichtern,  die  in  dem  pseudoplutarchischen 
Buche  von  der  Musik  genannt  werden,  weil  sie  den  Gelehrten  des  vierten  Jahr- 
hunderts, Glaukos,  Herakleides ,  Aristoxenos,  noch  bekannt  gewesen  waren,  ver- 
lautet seitdem  nichts  mehr.  Daraus  folgt  unwidersprechlich ,  dass  sie  mittler- 
weile verschollen  waren. 

Praxilla  von  Sikyon  ist  in  den  Chroniken  später  noch  geführt  worden  ^) ; 
nur  diese  unsichere  Angabe  über  ihre  Lebenszeit  besitzen  wir,  nichts  biogra- 
phisches. Polemon  hat  in  Sikyon  ein  Gedicht  von  ihr  kennen  gelernt,  das  er 
einen  H;>Tnnus  nennt ;  es  lebte  in  dem  Adoniscult ,  für  den  es  verfasst  war '). 
In  Alexandreia  besass  man  ein  Buch  mit  Trinkliedern  auf  ihren  Namen,  und  da 
diese  zum  Teil  unter  den  attischen  Skolien  wiederkehrten,  ward  sein  Ursprung 
angezweifelt,  vermutlich  mit  Grund ^).     So  fiel  sie  für  die  Lyriker  auch  fort. 

Telesilla  wird  von  der  argolischen  Tradition  mit  dem  Kleomenischen  Ein- 
falle in  Beziehung  gesetzt,  und  der  Ansatz  bei  Eusebius,  mit  Praxilla  zusammen, 

1)  Die  Fälsclier  liaben  sich  nicLt  einmal  bemüht,  in  Sprache  und  Dialekt  zu  archaisiren,  son- 
dern glatte  moderne  Hexameter  gemacht. 

2)  Bergk  3.  4. 

3)  Athen.  XIV  6248,  X  455c.  Natürlich  konnte  ein  Cultlied  in  Hermione  leicht  dem  berühmten 
Dichter  des  Ortes  zugeteilt  werden.  Allein  für  uns  ist  das  Zeugnis  des  Herakleides  massgebend. 
Dies  Gedicht  war  eben  dem  Aristophanes  nicht  mehr  zugekommen. 

4)  Aelian  Ilist.  an.  7,  47. 

5)  Das  Citat  aus  diesen  Dithyramben  über  die  Kinder  der  Niobe  ist  vor  Aristophanes  aus- 
gehoben. 

C)  Euseb.  zu  Ol.  82  mit  Krates  Telesilla  Kleobulina  Bakchylides. 

7)  Zcnol).  Paris.  4,  21. 

8)  Der  Atticist  Pausanias  bei  Eustath.  zu  ß  711  =  schol.  Aristoph.  Wesp.  1240.  schol.  Thesm. 
529.  Vgl.  die  Skolien  21.  23  Bergk.  Es  war  eine  arge  Gedankenlosigkeit,  diese  Skolien  für  Jung- 
frauenchöre  zu  erklären,  l)loss  weil  die  Conjectur  TtuQ&svica  für  nuQoh-Lu  so  leicht  ist.. 
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ist  nicht  zuverlässig  genug,  eine  andere  chronologische  Ansicht  über  sie  zu  be- 
gründen. Man  ist  jetzt  gewohnt,  die  argolische  Tradition  zu  verwerfen,  wie 
ich  meine,  mit  Unrecht^).  Sie  zeigt  uns  die  Dichterin  angesehen  in  den  weib- 
lichen Kreisen,  für  die  sie  ihr  Handwerk  übt,  und  so  stammt  ihr  einziger  er- 
haltener Vers  aus  einem  Cultlied  für  weiblichen  Chor^).  Zwei  weitere  Citate 
stecken  in  der  argolischen  Periegese  bei  Tansanias  :  deren  Grundstock  wird  kein 
Einsichtiger  von  den  'jQyoXtTcd  trennen ,  die  Citate  können  also  in  das  dritte 
Jahrhundert  zurückreichen;  sie  gehen  Localsagen  an.  Dass  sich  Lieder  einer 
Localdichterin  pindarischer  Zeit  im  Gebrauch  und  in  Handschriften  bis  auf  die 
älteren  Alexandriner  erhalten  konnten,  wird  niemand  leugnen,  wenn  auch  die 
spärlichen  Citate  in  grammatischer  Tradition  nicht  einmal  das  sicher  beweisen. 
Aber  dass  die  Gedichte  von  den  Veranstaltern  der  Lyrikerausgaben  anerkannt 
blieben,  dass  sie  umfangreich  genug  waren,  ein  Buch  zu  bilden,  und  dass  sie 
ihre  Verfasserin  in  eine  Reihe  mit  den  neun,  ganz  äusserlich,  gerückt  hätten, 
kann  niemand  behaupten.  Natürlich  ist  Telesilla  dann,  weil  sie  nicht  ijiQattsto, 
verkommen. 

Auf  einen  Platz  kann  eher  Timokreon  von  Rhodos  Anspruch  machen.  Wenn 
nur  sicher  stünde,  dass  seine  Gedichte  auf  Themistokles  nicht  durch  einen  alten 
Historiker  erhalten  wären.  Plutarch  hat  sie  in  der  biographischen  Ueberliefe- 
rung  vorgefunden,  die  grade  im  Themistokles  so  reich  ist,  und  es  stehen  Namen 
wie  Phainias  und  Neanthes  zu  Gebote ,  die  sehr  wol  Documente  haben  konnten, 
über  welche  man  in  Alexandreia  nicht  verfügte.  Ebenso  ist  für  die  Theorie  des 
Sprüchworts  und  der  Fabel,  die  mit  ihm  operirt, .  der  Grund  von  Peripatetikern 
gelegt.  "Was  sonst  von  Timokreon  erhalten  ist,  führt  auf  Skolien,  ähnlich  wie 
bei  Praxilla.  Es  tritt  da  allerdings  eine  Ueberlieferung  hinzu,  die  überhaupt 
bemerkenswert  ist.  Ein  Vers  von  ihm,  ein  Pentameter,  steckt  in  der  ganz  be- 
sonders gelehrten  Ueberlieferung  im  Anfange  von  Hephaestions  Handbuch.  Und 
die  Metriker  kennen  auch  ein  timokreontisches  Mass^).  Hephaestion  citirt  am 
selben  Orte  einen  Vers  aus  einem  Dithyrambus  der  Praxilla,  bringt  nachher 
ein    praxillisches  Mass;   ein   verwandtes  andere  Metriker'*).     Er  bringt  auch  das 

i)  Busolt  Gr.  Gesch.  II  563.     Vgl.  den  Excurs  „Telesilla". 

2)  &S'  "AgTSfiig  m  Hogai  \  (psvyoißcc  xbv  'AXcpsöv.  Offenbar  geht  das  Gedicht  die  Feier  der  Epi- 
phanie  der  Göttin  an,  mit  der  es  beginnt.  Lieder  auf  ihr  Verschwinden  kennt  noch  Genctlilius 
(INIenander)  de  epidict.  4,  die  ich  leider  nicht  verificiren  kann.     Das  Versmass  sind  ionische  Dime- 

ter  a  mai. 

3)  Hephaestion  selbst,  Cap.  12  =  Servius  Centim.  7.  Es  ist  der  reine  katalektische  ionische 
Dimeter.     Das  Gedicht,  ein  Skolion,  citirt  Piaton  ohne  Namen  Gorg.  493». 

4)  Heph.  Cap.  7,  einer  seiner  Logaoeden ;  es  ist  ein  ionischer  Trimeter 

uu I  uu yj\j  1    u  —  ^, 

Das  Gedicht  ist  eine  lascive  Anrede  bei  der  Fensterparade.  Ein  anderes  TlQuiaXuov ,  der  kata- 
lektische ionische  Trimeter 

ü \j\j u w 

ergiebt  sich  aus  den  lateinischen  Metrikern  S.  91  und  578  K.  und  Servius  Centim.  8  und  dem 
Metriker  von  Oxyrynchos  (Cod.  220  Col.  9).     Beides  konnte  in  den  nagoCvicc  stehn. 

Abdhlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.   Phil.-bist.  Kl.    N.  F.    Band  4, 3.  2 
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TEls^aXBiov  und  einen  Hexameter  der  Korinna,  die  von  den  Begründern  der 
Neunzahl  unberücksichtigt  blieb.  Das  führt  darauf,  dass  in  dem  Kreise,  aus  dem 
diese  Metrik  stammt,  Litteratur  berücksichtigt  ward  ,  von  der  die  später  herr- 
schende alexandrinische  Doctrin  aus  Kot  oder  Absicht  absah.  Es  liegt  mir  fern, 
an  die  Pergamener  zu  denken;  immerhin  ist  die  Benutzung  Praxillas  durch 
Polemon  interessant,  und  von  einer  anderen  Dichterin,  der  Myrtis  aus  Anthedon, 
hat  das  einzige  Bruchstück  oder  besser  den  Bericht  über  ein  Gedicht  von  ihr, 
Diokles  von  Peparethos  erhalten  (Plutarch.  qu.  Gr.  40).  Es  kann  doch  auch 
nicht  befremden,  dass  in  der  Heimat  hie  und  da  epichorische  Litteraturdenkmale 
sich  erhalten  hatten,  die  nach  Alexandreia  der  Buchhandel  nicht  gebracht  hatte. 
"Wir  werden  das  für  Korinna,  die  einzige,  die  der  Neunzahl  zugewachsen  ist, 
noch  deutlicher  erkennen.  Ebensowenig  kann  im  Ernst  befremden,  ist  aber  sehr 
beachtenswert ,  dass  sich  eine  Litteratur  über  die  classische  Metrik  herausstellt, 
die  älter  ist  als  der  Sieg  der  neun  Ttgarrö^svoL ;  es  war  doch  ganz  widergeschicht- 
lich, die  Tradition  der  griechischen  Metrik  für  ein  Gewächs  der  Kaiserzeit  zu 
halten.  Diese  uralten  und  z.  T.  unkritischen  Citate  sind  Jahrhunderte  lang  in 
fester  TtuQddoöis  fortgeschleppt  worden.  Ganz  so  steht  es  mit  den  mythographi- 
schen  Citatennestern ,  wie  ich  diese  charakteristische  Form  der  Ueberlieferung 
genannt  habe;  sie  weisen,  einerlei  wer  der  letzte  Vermittler  ist,  auf  die  beste 
Zeit ,  zuweilen  Apollodor ,  oft  höher  hinauf.  Dieses  Variantensammeln ,  dieses 
Excerpiren  und  Rubriciren  ist  die  Art,  wie  Kallimachos  philologische  Studien 
trieb  und  seine  Schüler  Philostephanos ,  Istros ,  Satyros ,  Hermippos  treiben 
lehrte  ^).  Und  Asien  hat  im  dritten  Jahrhundert  auch  nicht  gefeiert,  mögen  wir 
darüber  auch  bisher  erst  wenig  wissen. 

Wenn  denn  also  kein  einziger  classischer  Lyriker  zu  finden  ist,  der  in  den 
Kreis  der  neun  hätte  aufgenommen  werden  können,  so  sind  sie  keiue  Auswahl, 
kein  Kanon.  Dann  muss  es  mit  dieser  Zahl  anders  stehn,  und  es  ist  auch  gar 
nicht  schwer,  die  Gedanken  unserer  antiken  Collegen  zu  finden,  die  ja  Philo- 
logen, nicht  Aesthetiker  waren.  Der  Bestand  an  classischen  Lyrikern,  den  wir 
noch  besitzen,  beläuft  sich  auf  neun;  deren  gesammelte  Werke  werden  wir  dem- 
nach in  zuverlässiger  Gestalt  herausgeben  und  damit  dem  grammatischen  Stu- 
dium die  Grundlage  schaffen:  das  ist  der  Standpunkt,  zu  dem  die  in  Alexan- 
dreia durch  die  Stiftung  von  Bibliothek  und  Museion  erblühte  Philologie  nach 
nahezu  hundertjähriger  Arbeit  gelangt  ist.  Man  sieht  den  methodischen  Fort- 
schritt, den  Eratosthenes  und  dann  als  Vollender  Aristophanes  über  Zenodotos 
und  Kallimachos  machen,  natürlich  weil  sie  auf  den  Schultern  dieser  bedeuten- 
den Männer  stehn,  die  ihrerseits  von  der  ionischen  der  Poesie  verschwisterten 
Gelehrsamkeit,  Antimachos  und  Philetas,  und  von  der  peripatetischen  Polyhisto- 
rie   beeinflusst   waren.     Classische   Lyriker ,    das   sind   diejenigen ,    die    vor   dem 


I)  Richtig    ist    das    ausgeführt   von  Kentenich  Analecta  Alexandrina  Bonn  96;    es   lässt   sich 
aber  sehr  viel  weiter  und  tiefer  verfolgen. 
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neuen  Dithyrambus  und  der  neuen  Kitharodik  gedichtet  haben :  das  ist  der 
Standpunkt,  den  diese  Forschung  und  Aesthetik  bereits  fest  begründet  hatte. 
Beides  dünkt  mich  nicht  nur  wahr  und  verständlich,  sondern  nach  der  Gresammt- 
entwickelung  der  Caltur  und  Wissenschaft  einfach  gefordert.  Ich  kann  auch 
nach  Useners  Darlegungen  nicht  finden,  dass  ein  alexandrinischer  Kanon  als 
Auswahl  Sinn  haben  würde.     Die  Hauptsache  ist,  dass  er  eine  Fabel  ist  ^). 

Wir  wollen  nun  verstehen ,  wie  es  zugegangen  ist ,  dass  der  Bestand  an 
classischen  Lyrikern  um  200  nur  noch  9  betrug,  und  wie  sich  der  Begriff  der 
classischen  Dichter ,  oder  da  der  so  nirgend  formulirt  wird ,  wie  sich  die  Vor- 
stellung gebildet  hat,  dass  nur  jenseits  einer  gewissen  Zeitgrenze  die  Dichter 
lägen,  die  grammatischer  Behandlung  wert  wären.  Dazu  muss  in  die  Zeit  zu- 
rückgegangen werden,  welche  diese  Grenze  bildet. 

Die  athenische  Gesellschaft  im  letzten  Drittel,  man  mag  sagen,  der  letzten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  fühlt  sich  als  eine  neue  Welt  gegenüber  den  Vätern, 
die  bei  Marathon  schlugen,  und  den  Grossvätern  die  bei  Leipsydrion  belagert 
wurden.  Sie  hat  keinen  Platz  mehr  für  Dichter  wie  Simonides  und  Pindaros. 
Zwar  haben  diese  selbst  noch  für  die  Chöre  von  bürgerlichen  Sängern,  Männern 
und  Knaben,  Gedichte  verfasst,  aber  diese  Aufführungen  an  den  athenischen 
Festen  sind  für  die  Weise  jener  fremden  Dichter  strenger  musikalischer  Kunst 
und  ausgesprochener  Individualität  nicht  geeignet,  weil  die  grosse  Zahl  bürger- 
licher Sänger,  Knaben  und  Männer,  schwerlich  die  erwünschte  musikalische  Schu- 
lung besassen,  andererseits  in  diesen  Aufführungen  der  Sieg  den  Sängern  und 
Tänzern  zufiel,  wenig  im  Sinne  eines  pindarischen  Selbstgefühles.  Es  gieng 
nicht  wol  an,  diese  selbstbewussten  Bürger  der  herrschenden  Stadt  bloss  als 
Instrument  eines  noch  so  imponirenden  Dichters  zu  behandeln.  Diese  neuen 
Chortänze  der  Bürger  waren  der  Ausdruck  für  die  neue  Macht  der  siegreichen 
Demokratie.  Das  attische  Reich  mit  seiner  Ausdehnung,  seiner  Centralisation, 
seinen  nationalen  und  socialen  Aspirationen  vertrug  sich  nicht  mit  der  pindari- 
schen Chorpoesie ,  die  auf  die  ständischen  Ideale  kleiner  politisch  im  wahren 
Sinne  kaum  interessirter  Gemeinwesen  von  wenigen  berechnet  war.  Die  Feier 
persönlicher  Gedenktage,  Siege,  Begräbnisse  und  was  Pindar  und  seine  Genossen 
sonst  besangen,  fiel  in  der  neuen  Gesellschaft  so  gut  wie  fort ;  wenn  Alkibiades 
eine  Ausnahme  machte,  Euripides  ihm  ein  Epinikion  dichtete,  so  deutete  der 
athenische  Bürger  das  nicht  ganz  ohne  Schein  auf  tyrannische  Neigungen.  Die 
dorische  Knabenliebe ,  die  mit  der  Schätzung  der  Gymnastik  zusammenhieng, 
hatte  in  Athen  so  keine  Stätte  mehr :  Autolykos ,  den  der  Lakonist  Xenophon 
feiert,  ist  ein  Nachzügler,  und  wie  hatte  ihm  Eupolis  mitgespielt.  Die  Jung- 
frauenchöre hatten  hier  nie  bestanden.  Die  Processionen ,  für  welche  einst  so 
viele  TiQoGodia  und  Tiaiävsg  verfasst  waren,  haben  in  Athen  vielleicht  niemals  be- 
standen ;  bei  der  heiligsten ,  der  nach  Eleusis,  gieng  es  ganz  anders  zu,  wie  die 
Frösche  zeigen,    und  die  Panathenaeenprocession  könnte  man  sich  mit  einem  jtQO- 


1)  Vgl.  den  Excui'S  „der  alexandrinische  Kanon". 
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eodiov,  wie  Pindar  es  den  Keern  gedichtet  hat,  oder  mit  einem  Paeane,  wie  dem 
des  Isyllos ,  gar  nicht  vorstellen  ^).  Also  ist  kein  Dichter  der  alten  Weise^mehr 
erstanden,  als  die  abstarben,  die  schon  vor  480  gedichtet  hatten.  Oder  besser, 
die  Xachzügler,  deren  Existenz  ich  nicht  bezweifle,  blieben  im  DunkeP).  Die 
Tragoedie  überschattete  alle  erzählende  Lyrik,  wie  sie  in  den  Dithyramben  bei 
Bakchylides  vorliegt.  Die  Chorlieder  an  den  musikalischen  Festen  mussten  sich 
eine  neue  Form  schaffen:  das  ist  der  neue  Dithyrambus.  Das  Recitativ  zur 
Laute,  die  Kitharodie,  die  am  zähesten  an  der  alten  Weise  fest  hielt,  übrigens 
poetisch  nie  viel  bedeutet  hatte ,  ward  zuletzt ,  dann  aber  auf  das  gründlichste, 
durch  Timotheos  umgestaltet.  Dieser  sagt  uns  noch  selbst,  dass  er  mit  Bewusst- 
sein  das  veraltete  abwarf. 

Die  Athener  der  aristophanischen  Zeit  hatten  als  Knaben  die  alten  "Weisen 
zur  Kithara  singen  gelernt;  sie  übten  beim  Weine  die  Kunst  zur  Flöte  kleine 
Sprüche  verschiedener  Dichter  zu  singen,  wenn  sie  nicht  selbst  auf  die  beliebten 
Töne  zu  improvisiren  wagten,  Sie  hatten  von  der  Schule  her  eine  Menge  clas- 
sischer  Lieder  sammt  den  Melodien  im  Gedächtnis ,  und  sie  waren  gelehrt  die 
Namen  alter  Dichter  mit  Ehrfurcht  zu  nennen,  deren  Gedächtnis  auch  als  Per- 
sonen dauerte.  Dies  war  auch  bei  manchen  der  Fall,  deren  Werke  untergegangen 
waren ,  wie  bei  Arion.  Sappho  und  Alkaios  waren  sowol  in  ihren  Werken  wie 
als  Personen  wol  bekannt,  obwol  im  praktischen  Gebrauche  der  Athener  nur 
etliche  Trinklieder  des  Alkaios  gewesen  sein  können.  Wenn  die  Komiker  in 
dem  hieratischen  Teile  ihrer  Gedichte,  der  Ode,  Melodien  und  Texte  des  Stesi- 
choros,  Pindar  u.  a.  zu  Grunde  legen  ^),  daneben  gewiss  namentlich  alte  autorlose 
Cultlieder  *) ,  so  bedeutet  das  den  Anschluss  an  allgemein  geschätzte  Weisen. 
Stesichoros'  Orestie  spielt  da  eine  Rolle  wie  heut  etwa  Schuberts  Erlkönig ,  del- 
phische Hymnen  wie  der  Choral   „wie  schön  leucht'  uns  der  Morgenstern".      An 


1)  Pfuhl  de  Ätheniensium  pompis  sacris  Berlin  1900  zeigt,  wie  das  fünfte  Jahrhundert  den 
Cultus  reformirt  und,  indem  es  ihn  dem  modernen  Gefiihle  anpasst,  in  Wahrheit  leer  gemacht  hat. 
Die  Zeit  verlangte  eigentlich  eine  geistige  Religion;  der  breiten  Masse  war  immer  die  sinnliche  der 
Väter  allein  angemessen.  So  hat  die  Reform  in  Wahrheit  der  Religion  keinen  guten  Dienst  ge- 
leistet. 

2)  Der  Art  war  Diagoras,  so  lange  er  im  Peloponnes  Gelegenheitsgedichte  machte :  erst  sein 
Auftreten  in  Athen,  kurz  vor  dem  Ilermenfrevel,  das  ihm  schlecht  bekam,  machte  ihn  berühmt  oder 
berüchtigt.  Von  seiner  Poesie  wissen  wir  nur  durch  Aristoxenos.  Vgl.  den  Excurs  „Diagoras  von 
Melos". 

3)  Pindar  Ritt.  1262.  Stesichoros  Fried.  796.  Timokreon  Wesp.  1063.  Phrynichos  Vög. 
750  (aus  ihm  stammt  auch  das  grandiose  Bild  der  Antode).  Lieder  des  Simonides,  die  man  beim 
Wein  singt  Ritt.  405.  Wölk.   1356. 

4)  Das  ist  für  Ritt.  551,  Wölk.  562  durch  die  Maasse  der  delphischen  Hjmnen  klar  geworden. 
Auch  die  Paeone  der  Achamerode  erscheinen  nun  nicht  mehr  komisch.  Anschluss  an  die  Lieder 
der  Eleusinicn  hat  man  in  der  Parodos  der  Frösche  nie  verkannt.  Thesra.  969.  1136  sind  nicht  an- 
ders zu  beurteilen.  Natürlich  haben  die  Grammatiker  nicht  alles  mehr  verificiren  können,  und  un- 
sere Schollen  sind  auch  nicht  mehr  vollständig.  Z.  B.  Frösche  675  liegt  ohne  Zweifel  eine  alte 
"Weise  zu  Grunde. 
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anderem  Orte,  beim  "Weine,  lebten  Simonides  und  Anakreon,  dem  man  nicht  ohne 
Grund  noch  in  perikleischer  Zeit  ein  Denkmal  setzte;  hatte  er  doch  in  Athen 
gedichtet.  Ibykos  tritt  seiner  Bedeutung  gemäss  minder  hervor,  aber  man  kannte 
doch  auch  ihn^).  Wunderbarer  ist  es  von  Alkman,  dessen  specifisch  lakonische 
Weise  unübertragbar  auf  anderen  Boden  scheinen  kann.  Aber  Aristophanes  kann 
nicht  nur  eine  Stelle  aus  einem  seiner  Jungfrauenlieder  in  ein  Potpourri  auf- 
nehmen (Vog.  230),  sondern  am  Schlüsse  der  Lysistrate  seinen  ganzen  Witz  in 
der  glänzenden  Nachdichtung  alkmanischen  Stiles  und  alkmanischer  Sprache 
zeigen.  Ohne  Zweifel  lebten  daneben  noch  andere  Dichtungen ,  teils  für  uns 
nicht  mehr  nachweisbare,  teils  nur  noch  schemenhafte,  wie  von  Kydias.  Mancher 
Name  war  aber  bereits  inhaltslos  geworden,  obwol  er  noch  im  Schwange  gieng 
wie  Polymnestos  '■') ,  der  schon  von  Alkman  genannt ,  von  Pindar  noch  geachtet 
war,  jetzt  für  einen  lasciven  Dichter  galt,  weil  die  moderne  ionische  Liebespoesie 
auf  den  berühmten  Namen  geschoben  ward. 

Diese  Poesie ,  an  der  die  alte  Generation  mit  voller  Pietät  hielt ,  ward  den 
jungen  langweilig :    genügte   ihnen   doch   der   eigne  Aischylos  bald  nicht  mehr '). 


1)  Aristoph.  Thesm.  161  nennt  den  Namen ;  Piaton  (Farmen.)  führt  ein  Liebeslied  an.  Es 
scheint,  dass  nur  Knabenlieder  iiopulär  waren,  die  der  Rheginer,  chalkidisclier  Sitte  gemäss  (Ari- 
stoteles bei  Plutarch  Erot.  17.  Hesycb.  ;^cAy.i5t^g6r)  nicht  erst  in  Samos  zu  lernen  brauchte.  Dies 
Renommee  hat  er  behalten :  es  ist  das  einzige  was  die  allgemeine  Bildung  von  ihm  weiss.  Seine 
dem  Stesiclioros  verwandten  erzählenden  Gedichte  haben  nie  viel  bedeutet. 

2)  Die  Uolvfiv^arsui,  die  Kratinos  in  nicht  sicher  kenntlicher  Weise  als  Musikstücke  erwähnt, 
sind  für  Aristophanes  obscöne  ionische  AVeisen  (Ritt.  1287  mit  Schol.).  Die  Musiktheoretiker  des 
\'ierten  Jahrhunderts ,  Herakleides  Pontikos  und  Aristoxenos  an  der  Spitze ,  sind  darin  einig,  dass 
Potymnestos ,  Sohn  des  Meles  von  Kolophon  ein  bedeutender  Musiker  in  der  Zeit  bald  nach  Ter- 
pander  gewesen  ist,  und  eine  Anführung  bei  Alkman  sicherte  auch  die  Zeit  (Ps.  Plut.  de  miis, 
3.  9.  10  u.  ö.).  Aber  sie  wissen  nicht  genau,  ob  er  Kitharode  oder  Aulode  war ;  für  letzteres  spricht, 
dass  sein  Name  an  aulodischen  Weisen  haftete.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  Herakleides  die  Anwen- 
dung elegischer  und  epischer  Verse  für  ihn  nicht  erschlossen  hat ;  sie  ist  aber  an  sich  bei  dem 
Vorläufer  des  Mimnermos  wahrscheinlich.  Wenn  bei  Pausanias  1, 14  für  die  Heimat  des  Thaies 
von  Gortyn  ein  Gedicht  citirt  wird ,  das  Polymnastos  den  Lakedaimoniern  auf  ihn ,  d.  h.  seine  Be- 
schwörung der  Pest,  gemacht  haben  sollte,  so  wird  man  dem  darum  noch  keinen  Glauben  schenken, 
dass  sich  die  Genesis  der  seltsamen  Nachricht  nicht  aufklären  lässt.  Ein  Wort  von  ihm ,  das  all- 
gemein verbreitet  war,  hat  Pindar  angeführt  (Strab.  643) ;  aber  wenn  Pindar  zu  dem  Namen  fügt 
KoXocpcoviov  ccvÖQÖg ,  so  war  der  Name  allein  nicht  mehr  bekannt  genug.  Ob  Pindar  ein  cpd-iyficc 
ndy%oivov  mit  diesem  Zusätze  loben  wollte ,  ist  bei  seiner  Sinnesart  fraglich.  Eine  Generation 
später  ist  Polymnestos  der  Träger  der  gleichzeitigen  'Imviticc ,  die  man  in  Athen  ganz  gern  singt, 
aber  ionisch  lasciv  findet.  So  verschiebt  sich  das  Renommee  einer  Person,  sobald  sie  zum  Träger 
einer  poetischen  oder  musikalischen  Gattung  wird,  zumal  wenn  ihre  eigne  Dichtung  schwindet.  Es 
ist  ein  Gegenbild  zu  dem  was  unten  über  Epicharm  gezeigt  wird.  Die  Alten  haben  den  Wider- 
spruch nicht  gemerkt ;  die  Modernen  sind  am  Ende  auf  denselben  törichten  Ausweg  der  Homonymie 
geraten  wie  Nymphis  bei  Sappho  und  so  viele  brave  Leute  in  der  Frühzeit  der  geschichtlichen  For- 
schung, aber  nur  bei  diesen  ist  es  verzeihlich. 

3)  Ausser  der  bekannten  Scene  der  Wolken,  in  der  Pheidippides  sich  weigert  ein  classisches 
Lied  zu  singen,  ist  namentlich  das  Zeugnis  der  anonymen  Komoedie  EiXarsg  bezeichnend,  rä  2kr\- 
glxÖqov  TS  Kul  'AX^iicivog  SifiaviSov  rs  aiSsiv  dp;uo;tov  Athen.  XIV  678<*. 


14  ULEICH   VON   WILAMO  VITZ-MOELLEXDOEFF, 

Die  Musik  nahm  neue  Formen  an;  man  mochte  nicht  mehr  Alkman  und  Stesi- 
choros  singen,  die  gewiss  wirklich  sehr  archaisch  klangen;  auch  die  Trinklieder 
des  Alkaios  und  Anakreon  verloren  den  Reiz.  Wer  will  die  Jugend  schelten? 
Die  alte  Poesie  hatte  ja  darin  ihren  unvergleichlichen  Reiz  gehabt ,  dass  sie 
ganz  dem  Tage  diente,  der  sie  erzeugte.  Die  classischen  Lyriker  verschwanden 
immer  mehr  aus  dem  praktischen  Grebrauche,  in  dem  Gelegenheitsgedichte  wie 
die  Epinikien  und  Threnen  überhaupt  nicht  lange  gelebt  haben  können.  Dafür 
trat  die  neue  Musik,  traten  Phüoxenos  und  Timotheos  in  die  Lücke  ein;  natür- 
lich auch  Lieder  der  dramatischen  Dichter  ^).  Piaton  zeigt  uns  zwar  noch  die 
Geltung  von  allen  den  classischen  Lyrikern  ausser  Alkman  und  Bakchylides, 
der  eben  überhaupt  damals  gar  nicht  galt  ^) ,  aber  Piaton  hatte  ausgesprochen 
altertümliche  Neigungen  in  der  Musik  ^)  und  Poesie ,  und  ignorirt  die  neue 
durchaus  ^). 

Im  vierten  Jahrhundert  rückt  so  die  alte  Lyrik  in  das  Dunkel  einer  rein 
litterarischen  Existenz  ^).  Man  kennt  natürlich  einige  berühmte  Gedichte  schon 
von  klein  auf;  man  wird  Sappho  und  einiges  von  Simonides  und  Pindar  nicht 
müde  geworden  sein  zu  lesen,  und  die  Erinnerung  an  die  Personen  der  berühmten 
Dichter  lebte  novellistisch  fort;  aber  in  der  Geltung  des  Lebens  waren  sie  der 
Zeit  entsprechend  zurückgedrängt.  Die  Herrin  der  Zeit,  die  Rhetorik,  getraute 
sich  mit  ihren  Rhythmen  weit  vollkommenere  Kunstwerke  zu  schaifen ,  und  das 
Enkomion,  einst  das  Lied  beim  Festzug  zu  Ehren  eines  glücklichen  Menschen, 
ward  die  Prosagattung,  die  wir  so  nennen.  Die  prosaische  Paraenese  löste  die 
Elegie  und  den  lyrischen  Spruch  ab.  Hymnen  in  Prosa  hat  man  vielleicht  da- 
mals noch  nicht  verfasst;  man  war  wenig  religiös  gestimmt;  später  hat  man 
auch  das  gewagt  ^).  Da  interessirten  sich  denn  nur  die  Historiker  und  die  Theo- 
retiker der  Musik  für  die  alten  Dichter.    Aristoxenos  und  Herakleides  haben  noch 


1)  Auch  der  Komoedie,  Arist.  Ritt.  529. 

2)  Die  Tatsache  kann  niemand  leugnen;  sie  zu  würdigen  kann  man  niemanden  zwingen. 

3)  Piaton  war  ein  Leser ,  während  für  die  meisten  immer  noch  die  zugleich  geschaute  oder 
doch  unmittelbar  auf  das  Ohr  wirkende  Poesie  in  Hetracht  kam.  Daher  hat  er  im  Gegensatze  zu 
seiner  Zeit  den  Sophron  und  den  Antimachos  gern  gehabt,  die  lebenskräftigen,  während  ihn  Di- 
thyrambus ,  mittlere  Komoedie  und  rhetorische  Tragoedie  kalt  Hessen ,  die  vergessen  sind.  Auch 
das  ist  eine  Tatsache ,  die  auch  diejenigen  nicht  bestreiten  können ,  die  sich  getrauen  klüger  als 
Piaton  zu  sein. 

4)  Ueber  die  Neuerungen  des  Timotheos  urteilt  er  in  den  Gesetzen  700  so,  dass  er  die  poeti- 
sche Begabung  der  Neuerer  anerkennt ,  aber  in  der  Zerstörung  der  alten  strengen  Scheidung  der 
ti'Sri  denselben  zügellosen  Geist  sieht ,  wie  in  der  Demokratisirung  der  Sitte  und  der  Gesellschaft. 
Natürlich  hat  er  Recht :  aber  es  liegt  doch  eine  Schätzung  des  Timotheos  darin,  die  schwer  in  die 
Wagschale  fällt.  Wenn  dessen  Perser  noch  zur  Zeit  Philopoimens  aufgeführt  wurden  und  impo- 
nirten,  darf  man  vermuten,  dass  er  von  uns  weit  über  einen  Ibykos  oder  Rakchylides  gestellt  werden 
würde. 

5)  In  der  Bibliothek,  die  Alexis  im  Linos  beschreibt,  fehlt  die  Lyrik  gänzlich. 

6)  Man  denke  aber  an  den  Deliakos  des  Hypereides  und  die  Fälschungen  über  den  gleichen 
Stoff. 
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Über  sehr  vieles  verfügt  was  nach  Alexandreia  nie  gekommen  ist  ^) :  dass  es  so 
bald  verkam ,  zeigt ,  dass  man  es  nur  fand ,  wenn  man  suchte.  Uns  ist  Aristo- 
teles der  Hauptzeuge  dieser  Zeit.  Er  führt  in  der  Rhetorik  wol  einen  Vers  von 
Pindar ,  Alkaios ,  Simonides  an ,  von  diesem  auch  sonst ,  er  bezieht  sich  in  der 
Tiergeschichte  auf  eine  einschlägliche  Angabe  des  Stesichoros  ^) ;  Anekdoten  über 
die  Dichter  wie  über  andere  Notabilitäten  der  alten  Zeit ,  sind  ihm  geläufig : 
aber  wie  fern  ihm  die  Lyrik  innerlich  liegt,  zeigt  die  Poetik.  Wer  sich  klar 
macht,  dass  die  ganze  Theorie  auf  den  Begriff  des  ^Lfirjßig  gebaut  ist,  und  dass 
sich  Aristoteles  die  Tätigkeit  des  Dichters  als  eine  durchaus  rationelle  vorstellt, 
der  muss  sich  daraus  eigentlich  schon  ableiten  können,  dass  das  echte  lyrische 
Gredicht  ganz  ausserhalb  seines  Gesichtskreises  gelegen  hat.  Die  aristotelische 
Poetik  ist  eben  darum  in  den  Zeiten  der  Raison  herrschend  gewesen  und  ward 
eigentlich  gestürzt ,  als  Goethe  in  Strassburg  das  echte  Lied  wieder  anstimmte, 
und  in  dem  Anschluss  an  die  ewige  Natur  den  Anschluss  an  Sappho  fand.  Da- 
gegen verkannte  Aristoteles  nicht  den  grossen  geschichtlichen  Wert  der  Gedichte 
als  authentischer  Documente  der  Vergangenheit.  So  hat  er  Solons  Charakter- 
bild aus  seinen  Versen  entnommen ,  in  der  lakonischen  Politie  über  Alkman  ge- 
handelt, Pittakos  und  Alkaios  nach  des  letzteren  Gedichten  beleuchtet ,  und  die 
Politien  haben  gewiss  auch  über  die  litterarischen  Persönlichkeiten  Material  ge- 
sammelt ,  wie  er  ja  auch  für  volkstümliche  Verse  und  Sprüchwörter  Interesse 
besass  und  weckte  ^).  Uebrigens  hatte  er  auch  hier,  wie  in  so  vielem,  das  höchste 
Verdienst,  dass  er  die  ionische  längst  geübte  weite  Wissenschaftlichkeit  nach 
Athen  übertrug.  Hat  doch  schon  Herodot  von  Archilochos  Arion  Alkaios  Sappho 
Anakreon  gelegentlich  erzählt. 

Diese  Studien  vererbte  Aristoteles  seiner  Schule.  Dikaiarchos  schreibt  ein 
Buch  über  Alkaios ,  Chamaileon  *)  über  Anakreon  Pindar  Simonides  Lasos 
Stesichoros.  Ein  längeres  Bruchstück  aus  ihm  bringt  auch  aus  Alkman  und 
Ibykos  Auszüge,  wendet  sich  aber  scharf  gegen  die  erotische  Dichtung  der  alten 
Zeit  ^).  Damals  ist  das  biographische ,  novellistische  Material  über  die  Lyriker 
zusammengetragen ,  kritiklos ,  wie  man  weiss ,  aber  doch  unschätzbares  der  Ver- 
ffangenheit  entreissend.     Damals  muss  aber  auch  der    Gegensatz   der   classischen 

DO  C 

zu   den   modernen  Lyrikern,    den   Dithyrambikern ,    ganz    fest  gestanden  haben, 


1)  Diagoras,  Xenodamos,  Xenokrates,  Lasos  u.  a. 

2)  Fgni.  50,  über  das  Erscheinen  des  Eisvogels. 

3)  Vgl.  Arist.  u.  Athen.  II  18. 

4)  Ihn  mag  sein  Landsmann  Herakleides  auch  beeinflusst  haben.  Seine  Zeit,  an  der  man 
schon  um  der  Benutzung  durch  den  Babylonier  Diogenes  (Philodem  Musik  17,  30  K.  u.  ö.)  nicht 
zweifeln  durfte,  ist  von  Kaibel  zu  Sophron  59  genau  fixirt.  Er  erscheint  im  Jahre  281  politisch 
für  seine  Vaterstadt  tätig. 

5)  Athen.  XIII  000.  Er  beruft  sich  auf  einen  Musiker  Archytas,  der  aus  Mytilene  war,  Dio- 
gen.  8,  82 :  das  ist  einmal  eine  andere  musikalische  Richtung  als  Aristoxenos ,  denn  wer  die  alte 
Lyrik  als  erotisch  tadelte ,  von  deren  erzieherischer  Wirkung  Aristoxenos  schwärmte ,  musste  für 
den  unpersönlichen  neuen  Dithyrambus  portirt  sein. 
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denn  denen  wird  diese  Behandlung  nicht  zu  Teil,  und  selbst  der  dem  Modernen 
stark  zugewandte  Klearchos  macht  zu  ihren  Ungunsten  den  Unterschied^). 

In  Asien  oder  besser  in  der  hellenistischen  Welt  überhaupt  gelangte  nach 
Alexander  eine  scharfe  Abkehr  von  allem  Athenischen  zur  Vorherrschaft.  In 
der  Prosa  nennen  wir  die  moderne  Richtung  mit  wenig  glücklichem  terminus 
den  Asianismus,  in  der  Poesie  reden  wir  ebenso  verkehrt  von  den  Alexandrinern. 
Die  Xeubelebung  des  Epos  und  der  Elegie  nebst  dem  lambos  sind  begleitet  von 
Versuchen  auch  an  die  alte  Lyrik  wieder  anzuknüpfen.  Simias  von  Rhodos  ist 
wieder  ein  Lyriker ;  von  Nossis  und  Anyte ,  den  yisXonoioC,  wissen  wir  die  Tat- 
sache ohne  Proben  zu  haben.  Theokrit  lehrt  es  uns  am  besten.  Die  Lesbier  in 
Versmass  und  Sprache  zu  imitiren  muss  er  wol  bei  Asklepiades  von  Samos  ge- 
lernt haben,  der  dem  beliebtesten  Verse  den  Xamen  gegeben  hat  -) ;  als  er  aber 
seine  richtige  Form  fand,  die  Nachbildung  lyrischer  und  dramatischer  Motive  in 
epischen  Gedichten ,  finden  wir  im  Herakliskos  die  Nachahmung  Pindars ,  in  der 
Helene  die  von  Alkman ,  Anakreon  und  Sappho  ;  die  Chariten  knüpfen  an  Simo- 
nides an,  den  sie  auch  nennen,  und  an  Stesichoros  wird  einmal  bei  der  Daphnis- 
sage  erinnert^):  so  lebhaft  sind  jetzt  diese  Studien.  Sein  Kyklop  setzt  aller- 
dings auch  an  Philoxenos  an,  und  es  mag  uns  manche  Verbindung  entgehen,  die 
zu  der  modernen  Lyrik  hinüberführt,  weil  diese  uns  unkenntlich  ist.  Aber  im 
allgemeinen  wird  es  für  das  dritte  Jahrhundert  zutreffen,  dass  in  ihm  die  Poesie 
des  vierten  vergessen  wird,  die  vorattische  aber  wieder  zur  Geltung  kommt. 
Chrysippos  hat  selbst  in  Athen  seine  Werke  mit  Citaten  der  alten  Lyrik  ge- 
füllt^), und  die  Schrift  n.  äjtocpaxLx&v  sieht  wenigstens  darin  ganz  chrysippisch 
aus  ^). 

So  war  die  Situation,  als  in  Alexandreia  die  Philologie,  die  sich  natürlich 
auch  schon  vorher ,  aber  nur  in  gelegentlichen  Bemerkungen ,  mit  den  Lyrikern 
abgegeben  hatte  ^),  daran  gieng,  den  gesammelten  Nachlass  der  Classiker  in  wohl- 
geordneten Gesammtausgaben   vorzulegen   und   dann   die  Arbeit   der  Exegese  zu 


1)  Athen.  XIII  564  f.  gegen  Philoxenos.  Vorher  citirt  er  noch  modernere  Poesie,  wie  wir 
ihm  denn  von  dieser  nicht  wenig  verdanken.     Sie  kannte  man,  aber  man  studirte  sie  nicht. 

2)  Er  citirt  ein  Trinklied  des  Alkaios  in  dem  Epigramme  A.  P.  12,  50. 

3)  7,  75  klagen  um  Daphnis  die  Bäume  am  Himeras :  das  ist  auf  den  Dichter  von  Himera 
ebenso  zu  beziehen ,  wie  auf  den  in  Syrakus  tätigen  Philoxenos  die  Ansetzung  des  Kyklopen  am 
Anapos  7,  151.  Den  Daphnis  des  Stesichoros  hat  Timaios  berücksichtigt  (Diodor4, 84,  Aelian 
V.  II.  10, 18),  der  die  alten  Gedichte  ebenso  benutzt  wie  die  alten  Steinurkundeu. 

4)  Stesichoros  sei  hervorgehoben ,  Galen  Plat.  et  Hipp.  309  M.  Im  ganzen  vgl.  Elter  de  gno- 
viol.  Gr.  I,  Bonn  1893.  Der  Anfang  der  Florilegien  scheint  mir  freilich  älter  zu  sein :  für  die  be- 
denklichen Gvyv.QLGsi?,  von  denen  das  Dubliner  Fragment  (Kaibel  Ilerm.  28,  62)  einen  sicheren  An- 
halt gibt,  sind  Spruchsammlungen  Voraussetzung. 

5)  Sie  citirt  Ilykos,  Sappho,  Anakreon,  Alkman,  Pindar;  von  modernen  den  Timotheos ;  nur 
bei  diesem  führt  sie  den  Titel  des  Gedichtes  an. 

6)  Mehr  folgt  selbst  aus  den  Conjecturen  des  Zenodotos  zu  Pindar  und  Anakreon  nicht.  Die 
Commission,  Lykophron  für  Komoedie,  Alexandros  für  Tragoedie,  Zenodotos  für  Epos,  hatte  noch 
von  der  Lyrik  abgesehen.  ^ 
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.beginnen.  Deren  bedurften  schon  um  des  Dialectes  namentlich  die  Lesbier  und 
Alkman,  auf  den  sein  Landsmann  Sosibios  durch  die  sachliche  Behandlung  auch 
das  antiquarische  Interesse  gelenkt  hatte,  das  der  Aaxcovojv  noUtsta  seit  Alters 
gewidmet  war  ^).  Aristophanes  vereinigte  das  Interesse  für  die  Dialekte  ^)  mit 
der  Freude  an  der  grossen  Editorentätigkeit,  und  wenn  er  auch  schwerlich  alle 
neun  Lyriker  selbst  edirt  haben  wird ,  darf  ihm  die  Fixirung  oder  besser  Con- 
statirung  der  Neunzahl  und  die  Anlage  der  Ausgaben,  zu  der  Orthographie  und 
Versabteilung  gehören ,  unbedenklich  zugeschrieben  werden.  Damit  war  die 
Grundlage  für  alle  Zeiten  gegeben.  Wenn  Aristarch  von  einigen  Dichtern  eine 
neue  Ausgabe  gemacht  hat,  so  war  das  eine  verbesserte  Auflage  der  aristopha- 
nischen, an  deren  Anordnung  und  Ausstattung  principiell  nichts  geändert  ward : 
wer  seine  Augen  zum  Sehen  braucht,  weiss  dass  es  im  Homer  eben  so  gestanden 
hat,  was  man  auf  Hesiod  ohne  weiteres  übertragen  wird.  Die  ganze  Grrammatik 
des  Altertums  hat  sich  von  da  ab  an  diese  Dichter  in  dieser  Gestalt  und  Ord- 
nung gehalten.  Was  in  diese  Sammlung  Aufnahme  gefunden  hatte,  blieb  er- 
halten, die  Zuteilung  an  bestimmte  Verfasser  ward  durch  einzelne  Zweifel  nicht 
beeinträchtigt :  die  editio  princeps  ward  codicis  instar.  Wenn  einzeln  auch  neues 
Material  von  einzelnen  herangezogen  sein  mag :  noch  mehr  als  für  Homer  hat 
hier  die  alexandrinische  Philologie  den  Text  geschaffen,  der  weiter  galt,  den  wir 
lesen,  so  weit  die  Gedichte  erhalten  sind. 

Xun  besass  die  Nation  ihre  classischen  Lyriker  in  bequemen  und  gesicherten 
Sammlungen  ihrer  Werke ;  ein  Stand  von  Grammatikern  fand  seine  gelehrte 
fachmännische  Ausbildung  und  hatte  den  Beruf  das  Verständnis  der  alten  Lit- 
teratur  zu  vermitteln;  seine  Tätigkeit  .richtete  sich  notwendigerweise  auf  die 
herausgegebenen  Werke.  Die  Nation  übersah,  wieviel  der  berühmten  Namen  der 
classischen  Lyrik  noch  mehr  als  Namen  waren ,  und  siehe,  es  waren  ihrer  neun. 
Diese  stiegen  sofort  in  der  Geltung,  schon  weil  man  sie  lesen  konnte.  Ein  bis- 
her kaum  angelesener  Dichter  wie  Bakchylides  rückte  in  eine  Klasse  mit  Simo- 
nides und  Pindaros.  Fälschungen  wie  Arion  Terpandros  Lasos  verfielen  der 
Vergessenheit.  Bei  diesen  hatten  die  Kritiker  das  wol  beabsichtigt.  Bei  den 
vereinzelten  Kleinigkeiten,  die  es  namentlich  von  einigen  Dichterinnen  gab,  war 
die  Folge  dieselbe  (nur  Korinna  fand  ihren  Retter  noch),  aber  da  sollte  wol  nur 
das  Unbedeutende  vor  dem  Grossen  der  Bedeutung  gemäss  zurücktreten.  Ver- 
hängnisvoll ward  der  Erfolg  für  die  Kitbarodie  und  den  Dithyrambus  des  vierten 
Jahrhunderts,  dies  ganz  wider  die  Absicht  der  Philologen.  Zur  Zeit  des  Ari- 
stophanes beherrschten  Timotheos  und  Philoxenos  die  thymelischen  Agone^),  die 
überaus  blühende  Musik  verehrte  sie  als  ihre  Classiker,  sie  lebten  in  der  Praxis. 


1)  Sein  Buch  it.  'Alnfiävog  möchte  man  doch  vor  die  Ausgabe  des  Aristophanes   rücken ;    da. 
gegen  habe  ich  Kallias  von  Mjtilene  mit  Unrecht  früher  vor  Aristophanes  gerückt,  vgl.  den  Excurs. 

2)  Das   er  von    seinem  Lehrer  Dionysios  lambos  überkommen  hatte,  Atlien.  VII  2891). 

3)  Vgl.  z.B.    die   bekannten  Belege  Polyb.  IV  20,  CIG.  8053,  die  Aufführung  der  Perser   des 
Timotheos  an  den  Nemeen  207/6,  Plut.  Philopoem.  11. 

Abhdlgn.  d.  K.  Ges.  d.   Wiss.   rn  Göttingen.     Pliil.-hist.  Kl.    N.  F.  Band  4,a.  3 
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Dagegen  war  die  classische  Lyrik  der  philologisclien  Behandlung  bedürftig  und 
fähif,  weil  sie  aus  dem  Concertsaal  verschwunden  war,  schon  seit  Generationen; 
der  Grottesdienst  sang  lieber  neue  Compositionen  als  die  einzeln  gewiss  daneben 
heilig  gehaltenen  Weisen  ^)  und  selbst  an  den  Sj^mposien  wird  das  echte  Lied 
des  Anakreon  und  x4.1kaios  nicht  mehr  ertönt  haben-).  Da  lebte  das  moderne 
Epigramm  und  galten  neue  Commersbücher,  die  von  der  Trink-  und  Liebespoesie 
der  alten  Zeit  höchstens  einzelne  Motive  in  umgebildeter  Form  festhielten.  Es 
war  also  gewiss  keine  Nichtachtung  der  lebendigen  Lyrik,  wenn  sie  in  die  Eeihe 
der  archaischen  Litteraturdenkmale  keine  Aufnahme  fand,  so  wenig  die  Aus- 
schliessung der  zeitgenössischen  Elegie  und  lambographie  auf  Verachtung  be- 
ruhte, einer  Poesie,  die  meist  von  Lehrern  oder  Collegen  der  Philologen  her- 
rührte, und  an  der  manche  von  ihnen  selbsttätig  beteiligt  waren.  Hatten  doch 
Gelehrte  wie  Simias  und  Kallimachos  auch  lyrische  Gedichte  gemacht.  Aber 
der  Erfolg  ist  doch  die  Verdrängung  der  lebendigen  durch  die  tote  Lyrik  ge- 
wesen. Während  des  zweiten  Jahrhunderts  schwindet,  so  viel  wir  erkennen 
können,  wie  die  poetische  Kraft  überhaupt,  so  die  Uebung  der  lyrischen  poly- 
metrischen Dichtung;  dagegen  zeigt  x4-pollodoros  und  der  mythographische  Ge- 
währsmann Philodems  (wenn  das  nicht  wieder  Apollodor  ist)  eine  sehr  weit- 
gehende Kenntnis  der  Dithyrambiker  ^).  Dann  ändert  sich  das.  Zunächst  zer- 
stört die  Miswirtschaft  der  römischen  Oligarchie ,  der  durch  sie  hervorgerufene 
mithradatische  Krieg  und  die  folgenden  Revolutionskriege  den  Wolstand  so  nach- 
drücklich und  so  lange ,  dass  die  ganzen  alten  thymelischen  Agone ,  die  ganze 
alte  musikalische  Praxis  zu  Grunde  geht.  Wer  die  Inschriften  der  asiatischen 
Küstenstädte  und  die  der  Cultusplätze  des  Mutterlandes  sich  darauf  ansieht,  dem 
muss  das  einleuchten.  Als  es  dann  durch  Augustus  endlich  besser  wird,  ist  der 
Classicismus  herrschend  geworden.  Dieser  ist  mit  Absicht  reactionär.  Wie  er 
zwar  die  altattische  Prosa  rettet ,  aber  die  hellenistische  dem  Untergang  über- 
mittelt ,  so  giebt  er  dem  Kreise  der  neun  oder  zehn  Lyriker  einen  ausschliess- 
lichen Sinn.  Ein  Glück,  dass  wenigstens  die  gelehrte  Poesie  des  dritten  Jahr- 
hunderts durch  das  Interesse  der  Römer  für  classisch  erklärt  und  dadurch  er- 
halten ward  (wobei  die  lyrische  Poesie  auf  das  Niveau  der  Lesedichtung  gedrückt 
ward  und  wenig  zur  Geltung  kam) ;  Horaz  hätte  vielleicht  den  Kallimachos  eben  so 


1)  Es  ist  wol  auch  reactionär,  wenn  das  zweite  Jahrhundert  n.  Ch.  beim  gratias  das,  immer- 
hin noch  classische,  Lied  des  Ariphron  singt ;  doch  mag  sich  das  in  der  Ilauspraxis  erhalten  haben. 
Sicher  reactionär  ist  es ,  wenn  der  Asklepioscult  der  Kaiserzeit  auf  die  ältesten  Hymnen  zurück- 
greift. Von  der  Cultpoesie  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  haben  wir  jetzt  Proben ;  sie  ist  noch  selbsttätig. 
Die  Formen  der  Kaiserzeit,  wie  sie  Aristides,  die  Naassener  und  Arianer,  Clemens  und  Synesius 
zeigen,  sind  nur  vereinzelt  von  classicistischer  Imitation  inficirt ;  zu  den  hellenistischen  Cultliedern 
aber  fehlt  jede  Brücke. 

2)  Dafür  ist  dae  in  einigen  Stücken  vielleicht  in  die  späthellenistische  Zeit  hinaufreichende 
Liederbuch  der  Anakreonteen  ein  Beleg.  • 

3)  Selbst  Kinesias  wird  einmal  citirt. 
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gern  darangegeben ,  wie  Philoxenos  allgemein  preisgegeben  war  ^).  Die  Praxis 
hatte  diese  Dichter  verloren ;  in  bequemen  Ausgaben  lebten  sie  nicht,  denn  wenn 
auch  von  Timotheos^),  nicht  von  Philoxenos^),  eine  Ausgabe  bestanden  haben 
muss,  so  hat  sie  doch  schon  darum  keinen  Effect  gemacht,  weil  die  Grammatiker 
die  Gedichte  nicht  erklärten.  Manches  mochte  auch  wirklich  als  blosses  Litte- 
raturwerk  unmittelbar  minder  wirken.  So  sehen  wir,  dass  sie  seit  Augustus  in 
Wahrheit  verschollen  sind.  Man  notirt  noch  in  der  Chronik  ihre  Zeit  (so  Dio- 
dor;  dann  schwindet  auch  das,  Eusebius),  man  giebt  ihnen  zum  Teil  in  den  bio- 
graphischen Lexicis  einen  Artikel  mit  pinakographischen  Angaben;  ein  par  vor- 
längst zu  fliegenden  Worten  gewordne  Verschen  werden  weiter  citirt ,  hier  und 
da  ein  altes  Citat  weiter  abgeschrieben  (so  bei  Plutarch),  in  ausgiebiger  Weise 
.das  ungünstige  Urteil  des  Aristoxenos  über  die  Verderber  der  classischen  Musik 
weiter  gegeben  —  damit  ist  es  aus.  Denn  wenn  auch  Athenaeus  das  Gastmahl 
des  Philoxenos  zu  besitzen  gemeint  hat,  und  wir  alle,  ich  auch,  nach  diesem  ein- 
tönigen salzlosen  Producte  den  Philoxenos  beurteilt  haben,  so  ergiebt  die  Ueber- 
lieferung  bei  wirklicher  Prüfung  erfreulicherweise,  dass  es  ihn  nichts  angeht^). 
Es  ist  nicht  anders  :  unter  Augustus  kann  man  sich  in  Rom  dieselben  Dichter, 
nun  in  bequemen  Ausgaben,  kaufen,  die  das  perikleische  Athen  noch  sang,  aber 
schon  unter  Widerspruch  der  Jugend.  Diese  liest  man,  und-  an  ihrer  Nach- 
ahmung versucht  sich  der  griechischeste  Dichter  Roms ,   unter  ihm  viele  andere. 


1)  Von  Philoxenos  ist  überhaupt  direct  nichts  in  der  glossographischen  Litteratur  erhalten. 
Die  Notiz  über  den  Gebrauch  von  &vslv  (fgm.  10)  geht  auf  Aristarch  selbst  noch  zurück  (Aristo- 
nikos  zu  I  219);  fgm.  6,  das  noch  Dionysios  von  Halikarnass  anwendet,  ist  ein  fliegendes  Wort,  das 
auch  andere  brauchen.  Dies  so  wenig  wie  irgend  etwas  beweist,  dass  jemand  auch  nur  in  augustei- 
scher Zeit  ihn  gelesen  hätte.  Kaum  anders  steht  es  mit  Timotheos;  wo  man  die  Herkunft  eines 
Citates  controUiren  kann ,  ist  es  mindestens  aus  hellenistischer  Zeit.  Fgm.  7,  nach  dem  Etymol. 
gen.  aus  Origenes  (Orion  ?),  gibt  ausser  dem  Belege  für  die  ISIessung  von  ÖQiyccvov  auch  eine  Erläu- 
terung des  Versmaasses:  das  sieht  nach  sehr  alter  Grammatik  aus.  Das  Citat  eines  Timotheos  in 
Et.  gen.  StaipacQovaa  ist  unverständlich:  aber  der  Lyriker  hat  mit  der  Glosse  nichts  zu  tun,  die 
auf  Hermippos  'A&.  yov.  4  Mein.  geht. 

2)  Die  Vita  des  Hesych  liegt  uns  in  zwei  Excerpten,  bei  Suidas  und  Stephanus  vor :  Wcntzels 
Nachweis  trägt  hier  gute  Früchte.  Suidas  giebt  yQdipag  dt  inwv  vofiovg  ^ovGt-KOvg  ösKccsvvsa, 
JtQooi^LU  Xy,  "AQTSfiiv,  SiaaKsvag  ^,  ^yumfiia,  nigaag  [i]  del.  Bernhardy]  Navnliov,  ^Lvsidag,  Ausq- 
TTiv,  dt&VQäfißovg  try,  v[ivovg  v,ä  xai  älXa  xivä.  Hesych  vö^icov  v.iQ'aQanSL-A&v  ßtßlovg  ÖHzcoKatösyia 
sCg  inmv  Qv.xaY.L6%iXCoiv  tbv  uQid'iiov ,  v,al  jtQovöfiLa  alXav  cc.  Das  sind  genauer  die  19  Bücher 
vofioi:  das  letzte  war  also  wie  die  epischen  auf  die  Maximalzahl  der  Zeilen  1000  gestellt;  vielleicht 
hiess  es  vorher  auch  /r]  statt  r}.  Ob  dann  weiter  Prooimia  Dithyramben  Hymnen  einzeln  oder 
erst  die  Bücher  gezählt  sind  (was  ich  vorziehe),  ist  nicht  sicher.  Eingemischt  sind  Einzeltitel  in 
ungeschickter  Weise ;  Artemis  war  ein  Hymnus ,  die  Perser  ein  Nomos,  Nauplios  wol  ein  Dithy- 
rambos.  Dass  nie  eine  Buchzahl  oder  Gattung,  gewöhnlich  Einzeltitel  citirt  werden,  beweist  weder 
für  noch  gegen  Benutzung  einer  Ausgabe,  denn  die  Gedichte  hatten  von  vornherein  Titel. 

3)  Die  Angabe  der  Suidasvita  syQuips  öt&vgdfißovg  -nd'  beweist  nur  Pinakographie.  Dithyram- 
bus ist  dabei  im  weitesten  Sinne  genommen ,  denn  wir  wissen  von  einem  Hochzeitsliede  unter  den 
Werken  des  Philoxenos. 

4)  Vgl.  den  Excurs  „Das  Deipnon  des  Philoxenos". 

3* 
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Dao-egen  die  Lyrik,  die  von  den  Tagen  Piatons  an  in  Verbindung  mit  der  Musik 
drei  Jahrhunderte  lang  die  Nation  beherrscht  hatte ,  ist  verstummt ,  verachtet, 
und  verfällt  definitiv  der  Vergessenheit.  Man  muss  den  classicistischen  Fana- 
tismus beklagen,  darf  die  Philologen  der  augusteischen  Zeit  schelten :  aber  wenn 
es  auch  eine  Folge  der  grossen  Philologie  Alexandreias  ist ,  im  G-runde  kann 
diese  kein  Vorwurf  treffen. 

Unendlich  grösser  als  der  unbeabsichtigte  Schade  ist  der  beabsichtigte 
Seo-en,  den  die  Codificirung  der  classischen  Lyrikertexte  gehabt  hat.  Die  Codi- 
ficirung  der  beiden  homerischen  Gedichte ,  die  man  als  echt  allein  anerkannte, 
ist  im  dritten  Jahrhundert  durch  Zenodotos  und  Aristophanes  nicht  ohne  Ge- 
waltsamkeit erfolgt,  und  schon  Aristarch  weicht  von  Aristophanes  in  der  Haupt- 
sache, dem  Bestände  der  mitgeteilten  Verse,  nur  unwesentlich  ab .  nach  ihm  aber 
sind  bis  auf  unsere  Handschriften,  auch  die  jungen  und  ungelehrten  der  Odyssee, 
so  gut  wie  keine  gewollten  Abweichungen  vorgenommen  worden.  Das  gleiche 
gilt  anerkanntermassen  für  Pindaros.  Wir  haben  zwar  nicht  die  ersten,  sondern 
die  letzten  Bücher  der  alexandrinischen  Ausgabe ,  da  es  in  hadrianischer  Zeit 
'  einem  Grammatiker  beliebt  hat,  diese  im  Unterricht  voranzustellen ;  aber  nicht 
nur  ist  der  Bestand  und  die  Anordnung  erhalten,  auch  der  Text  ist  so  zu  be- 
urteilen, dass  die  alexandrinische  Ausgabe  codicis  unici  instar,  ja  gradezu  gleich 
dem  Autographe  des  Dichters  angesehen  ward.  Kaum  dass  man  hie  und  da 
diese  Ueberlieferung  anders  zu  deuten  gewagt  hat;  wenn  man  von  ihr  abwich, 
conjicirte  man.  und  die  Conjectur  beab.sichtigte  kaum  in  den  Text  zu  dringen. 
Die  Einheitlichkeit .  zu  der  wir  von  unsern  Varianten ,  meist  späten  geringen 
Schreibfehlern,  hinauf  dringen,  beweist  einen  autoritativ  constituirten  Text.  Es 
wird  ja  in  diesem  selbst  an  Varianten  nicht  ganz  gefehlt  haben ;  aber  sie  sind 
sehr  geringfügig,  zumal  die  Corruptelen  je  offenkundiger  desto  älter  sind.  Pin- 
dar ,  wer  wollte  es  läugnen ,  ist  viel  einheitlicher  überliefert  als  Demosthenes, 
und  wenn  das  bei  Piaton  nicht  so  scheint ,  so  trügt  der  Schein :  das  haben  die 
Pap3^ri  gelehrt.  Von  Thukydides  und  Herodot  gar  zu  .schweigen.  "Wie  wäre 
dieser  feste  Lyrikertext  möglich  ohne  eine  auf  immer  massgebende  Autorität? 
Si  Aristophane  n'existait  pas,  il  faudrait  l'inventer. 

Wir  müssten  dasselbe  für  die  andern  Lyriker  annehmen,  wenn  wir  keine 
Anhaltspunkte  hätten;  aber  wo  wir  sie  haben,  versagen  sie  nicht.  Denn  die 
Citate,  die  auf  Bücher  gestellt  sind,  stimmen  zu  einander,  und  alle  Gedanken 
an  durchgreifend  verschiedene  Ausgaben  beruhen  auf  modernen  Misdeutungen. 
Wo  Hephaestion  von  der  vvv  exöoöig  redet  (über  Anakreon  1) ,  handelt  es  sich 
um  keine  grössere  Differenz  als  ^rjQLOv  und  &r}gäv,  eine  Variante,  die  in  diesem 
Falle  für  den  metrischen  Bau  besondere  Consequenzen  hat:  aber  das  erste  Ge- 
dicht ist  es  immer.  Diese  Variante  konnte  selbst  in  der  grundlegenden  Aus- 
gabe stehn,  so  dass  nur  die  Auswahl  der  Lesart  sich  verschoben  hätte.  Was 
Bergk,  der  auch  bei  Anakreon  ohne  jeden  triftigen  Grund  von  dem  Gegensatze 
einer  aristophanischen  und  einer  aristarchischen  Ausgabe  geredet  hat,  bei  Sappho 
besonders  von  mehreren  stark  differirenden  Ausgaben  behauptet,    hält   der  Prü- 
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fung  nicht  Stich:  die  Angaben  des  Hephaestion  über  die  Masse  der  einzelnen 
Bücher  werden  vielmehr  durch  die  einzelnen  Anführungen  mit  Buchzahl  durchaus 
bestätigt  ^).  Leider  sind  diese  von  den  Sammlern  nur  zu  wenig  ins  Licht  ge- 
rückten Buchanführungen  spärlich.  Aber  wenn  bei  Pindar ,  dem  fruchtbarsten 
Dichter,  sich  die  vollkommene  Greltung  und  die  planmässige  Anlage  der  17 
Bücher  gezeigt  hat,  wenn  wir  von  Bakchylides  die  Epinikien  und  die  Hälfte  der 
nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Titel  geordneten  Dithyramben  erhalten  haben, 
dieselben  Kategorien  sich  bei  Simonides  linden,  von  Alkman  das  Lied  gefunden 
ist,  das  das  erste  des  ersten  Buches  war,  von  dem  zweiten  wir  auch  unter  die- 
ser Bezeichnung  mehreres  haben ,  die  ersten  Gedichte  von  Anakreon  Sappho 
Alkaios  (von  diesem  auch  das  zweite)  uns  bekamit  sind ,  und  doch  bei  allen  die- 
sen erst  die  Herstellung  einer  Gesamtausgabe  überhaupt  eine  Ordnung  schaffen 
konnte,  so  darf  die  für  alles  massgebende  Tatsache  als  unumstösslich  bezeichnet 
werden:  die  neun  Lyriker  sind  die  neun  Tcgarrö^svoi;  dazu  sind  sie  geworden 
durch  die  Anlage  der  Ausgabe  ihrer  gesammelten  Werke,  und  diese  ist  durch 
die  alexandrinischen  Grammatiker ,  ot  Ttsgl  '^QiGxocpdvri ,  gemacht  worden.  Alle 
späteren  Citate  stammen  aus  ihr,  alle  späteren  Behandlungen  von  Dialekt  und 
Versmass  fussen  auf  ihr:  sie  erreichen  wir  genau  so  wie  wir  es  in  den  Drama- 
tikern Athens  und  im  Epos  tun ;  —  bei  ihr  müssen  wir  bleiben  ,  es  sei  denn, 
wir  verfügen  über   voralexandrinische  Bruchstücke   und  Citate. 

Dass  die  neun  nicht  auf  einmal  fertig  gestellt  sind,  aber  doch  durch  die  Genera- 
tionen Ari-stophanes  Aristarch ,  das  mag  man  dem  Kanon  Aristarchs,  wie  er  bei 
Quintilian  erwähnt  wird,  entnehmen.  Sicherer  zeigt  es,  dass  eine  zehnte  später 
hinzugekommen  ist,  Korinna.  nveg  de  Öexdz'rjv  tcqoüvs^ovöl  Koqlvvkv  sagt  die  Pa- 
radosis  über  die  neun  '^).  Das  bestätigt  sich  dadurch,  dass  kein  älterer  Gramma- 
tiker in  Verbindung  mit  Korinna  genannt  wird  als  Alexander  Polyhistor  ^),  dass 
sie  in  der  alexandrinischen  Gelehrsamkeit  nicht  nachweislich  ist;  z.  B.  hätte  es 
doch  nahe  gelegen,  sie  bei  Pindar  zu  berücksichtigen,  dessen  Vita  ihre  Person,  nicht 
ihre  Gedichte  kennt.  Auch  die  Mythogiaphie  benutzt  sie  nicht  vor  Lysimachos  (33), 
insbesondere  verm.issen  wir  die  Boeoterin  im  Sehiffskatalog  (der  Boiarta)  Apollodors. 
Keiner  der  alten  Epigrammatiker  verherrlicht  sie,  sondern  erst  auf  Grund  der 
Ausgabe  Antipatros  von  Thessalonike.  Sie  ist  freilich  auch  niemals  so  recht 
anerkannt  worden.  Statins  (Silv.  5,  3,  38)  rennomirt  zwar,  dass  sein  Vater,  der 
Grammatiker  in  Neapel ,  tenuis  arcana  Corinnae  auslegte ,  aber  das  besagt  nur, 
dass  er  alle  Aufgaben  der  Zunft  lösen  konnte.  Wir  können  niemanden  namhaft 
machen ,   der  sie   ausser  der  strengsten  Grammatik  gelesen   hätte ,    nicht   einmal 


1)  Vgl.  den  Excurs  „die  Buclicinteilung  der  Sapjjhoausgabe". 

2)  Schol.  Dionys.  Thr.  751 ;  Prolegg.  zu  Pindarschol.  p.  8  Boeckh.  Sonst  sieht  die  Tradition 
von  ihr  ab;  zehn  rechnet  mit  ihr  nur  Tzetzes ,  vgl.  Kaibel  Prell,  n.  yKofiaidiag  14.  Mit  welcher 
Stirn  man  diesem  Tatbestande  gegenüber  leugnen  kann ,  dass  sie  nachgetragen  wäre ,  begreife 
ich  nicht. 

3)  Schol.  Apoll.  Rh.  1,  551.  Vielleicht  geht  auf  ihn  ein  Citat  bei  [Plut.]  de  mus.  14  zurück, 
sicher  aus  einer  Compilation,  die  die  Ausgabe  benutzen  konnte;   Istros  ist  citirt. 
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der  patriotische  Boeoter  Plutarch.  Selbst  in  der  Chronographie  hat  sie  keinen 
Platz  den  wir  ihr  durch  die  Anekdoten  der  Pindarvita  anweisen:  dass  Pindar 
in  ihren  Gedichten  genannt  war,  davon  hatte  man  keine  Notiz  genommen;  als 
das  ysvos  UivddQOv  sich  festsetzte ,  war  das  Gredicht  Korinnas  an  Myrtis  noch 
unbeachtet.  Nach  der  Suidasvita  hatte  die  Ausgabe  fünf  Bücher.  Die  Gramma- 
tiker der  Kaiserzeit,  denen  wir  fast  alle  Bruchstücke  Korinnas  verdanken,  füh- 
ren Einzeltitel  an,  ganz  wie  bei  Stesichoros,  was  mit  der  Sammlung  in  Büchern 
also  nicht  unverträglich  ist.  Aber  der  Scholiast  zu  Antoninus  Liberalis  nennt 
neben  einem  Sondertitel  yaooia  die  Zahl  a.  „Geschichten  der  alten  Leute"  sind 
kein  Einzeltitel ;  man  wird  etwa  annehmen,  dass  mehrere  Bücher  der  Ausgabe  sich 
mit  diesem  Untertitel  absonderten,  wie  die  Epithalamien  Sapphos.  Ein  nackter 
Zahltitel  begegnet  nur  bei  Hephaestion  und  zwar  in  dem  Abschnitte,  der  so 
viel  rare  alte  Citate  hat,  ist  aber  mit  der  Ausgabe  vereinbar').  Die  Form,  in 
der  die  Ausgabe  Korinnas  Gedichte  bot,  ist  die  Veranlassung  gewesen,  dass 
die  Grammatiker  sie  studirten ,  vielleicht ,  dass  sie  überhaupt  veranstaltet 
ward;  denn  von  besonderem  poetischem  Werte  redet  niemand,  eine  Dichterin 
Griechenlands  ist  die  Boeoterin  nie  gewesen,  und  sie  ihrem  Werte  nach  ausge- 
wählt zu  denken ,  ist  eine  bare  Gedankenlosigkeit.  Allein  diese  Form  ist  be- 
kanntlich von  dem  Zustande ,  in  dem  die  Verfasserin  die  Gedichte  hinterlassen 
hatte,  durchgreifend  verschieden.  Sie  giebt  sie  in  die  jungboeotische  phonetische 
Orthographie  umgeschrieben.  So  wie  wir  die  spärlichen  Citate  lesen,  ist  keine 
Consequenz,  aber  im  allgemeinen  finden  wir  r}  für  m  (wo  Korinna  as  geschrieben 
haben  wird)  ov  für  v ,  auch  das  kurze ,  sl  für  rj ,  t  für  e ,  dies  auffallend  selten. 
Vielleicht  zufällig  kommt  v  für  oi  nicht  vor.  Wie  ist  diese  Orthographie  hinein- 
gekommen? Es  kann  doch  keine  Rede  davon  sein,  dass  die  Tanagraeerin,  wenn 
sie  für  boeotische  Feste  ein  Cultlied  verfasste  ^) ,  so  gar  verschieden  gesprochen 
hätte  von  dem  Thebaner  Pindaros,  wenn  er  das  gleiche  tat.  Der  Gegensatz  der 
Dialekte,  den  beide  angewandt  haben  sollten  (Pausan.  IX  22),  ist  einfach  zwischen 
den  Ausgaben  vorhanden  gewesen  und  aus  ihnen  abstrahirt,  erklärt  also  nichts. 
Etliche  Fehler  sind  allerdings  erst  durch  die  Grammatiker  hineingetragen ,  die 
das  Boeotische  ungenügend  kannten  und  daher  als  angebliches  Aeolisch  behan- 
delten ^).     Aber    das    ganze    orthographische  Kleid    erklärt    sich  nur   durch  ihre 

1)  Fg.  9;  Choeroboskus  empfiehlt  die  Lesung  iv  TtBfinxon,  giebt  aber  die  Variaute  |3'  au;  das 
ist  nichts  als  Verwechselung  von  E  und  B.     Die  Lesung  des  Verses  unterliegt  schwerem  Bedenken. 

2)  Das  in  gewissem  Sinne  wichtigste  Gedicht  hat  Bergk  übersehen.  Es  wird  bezeugt  von 
Antipator  von  Thessalonike  A.  P.  IX  26  v.al  ob  K6qlvvu  &ovql$'  'A&rivat'ccg  aanCS'  asLau^iEvav.  Also 
ein  Gedicht  auf  den  Schild  Athenas  •,  in  Tanagra  ist  Athenas  Cult  kaum  vorhanden ,  aber  der  der 
itonischen  in  Koroneia  war  pamboeotisch :  von  dem  Stifter  und  seiner  Herkunft  handelte  Alexander 
im  ersten  Buche  seines  Korinnacommentares.  Antipater  traut  man  am  ehesten  die  Anführung  des 
ersten  Liedes  zu,  und  \4anig  'A&avaiag  passt  für  den  Anfang.  Von  dem  Schilde  selbst  weiss  ich 
nichts ;  die  Analogie  des  Schildes  von  Argos,  der  Panoplie  von  Amyklai,  des  Scepters  von  Chaironeia 
und  Theben  u.  dgl.  fehlt  nicht;  aber  gern  wüsste  ich  näheres. 

3)  Die  Psilose  nsvTTjKOvt^  ov^iß^ag  13,   doch  wohl  a.uch  "Aqsvu  11,    wo  man  "Aqsiu    schreibea 
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Vorlagen.  Korinna  war  eine  Localgrösse  gewesen  und  geblieben.  Weder  hatte 
sie,  die  zunächst  den  Tanagraeerinnen  ihre  Lieder  machte ,  höhere  Aspirationen 
gehabt ,  noch  war  ihr  Ruhm  wie  der  Alkmans  über  die  Grenzen  der  Heimat 
hinausgedrungen.  Also  pflanzten  sich  ihre  Grcdichte  nur  dort  fort  und  erlitten 
unwillkürlich  die  Umgestaltungen  der  Schreibung ,  die  Boeotiens  Schulmeister 
einführten.  In  wie  weit  diese  Umschrift  mit  voller  Consequenz  durchgeführt 
ward  oder  mehr  zufällig,  indem  die  Abschreiber  (wirklich  buchhändlerischen 
Vertrieb  darf  man  doch  nicht  annehmen)  dies  und  jenes  änderten  oder  zu  ändern 
vergassen,  das  steht  dahi-n.  Jedenfalls  fand  der  Herausgeber  Korinnas  nur  boeo- 
tische  modernisirte  Handschriften  vor,  die  er  arglos  auch  in  der  Schreibung  be- 
folgte ').  Die  Einführung  der  phonetischen  Schreibung  ist  bekanntlich  in  Boeo- 
tien  im  vierten  Jahrhundert  allmählich  durchgedrungen :  wir  müssen  in  dem  Ver- 
suche, zwar  das  ionische  Alphabet,  aber  nicht  die  ionische  Orthographie  anzu- 
nehmen, sondern  die  eigne  Mundart  in  ibrem  Klange  zu  befolgen,  einen  Aus- 
druck derselben  Grossmachtspolitik  oder  auch  Grossmannsucht ,  sehen ,  die  der 
Erfolg  von  Leuktra  hervorrief,  der  doch  dem  Genie  des  Epaminondas,  nicht 
der  boeotischen  Tüchtigkeit  verdankt  war.  Aber  mangels  wirklicher  Centralisa- 
tion  und  in  Folge  des  seiner  Natur  nach  veränderKchen,  daher  widersinnigen, 
phonetischen  Prinzipes  ist  eine  Einheitlichkeit  nie  erzielt  worden;  im  zweiten 
Jahrhundert  ist  der  Dialekt  offenbar  schon  in  Zerfall^):  die  Handschriften  Ko- 
rinnas, die  für  die  Ausgabe  massgebend  gewesen  waren,  können  nur  in  Boeotien 
geschrieben  gewesen  sein,  und  nur  in  der  Zeit  350 — 150.  Eine  Ausnahme  machen 
zwei  Bruchstücke  in  Hexametern,  die  keinen  Boeotismus  zeigen  ^) ;  aber  da  droht 
auch  eine  jüngere  Korinna,  von  der  die  Suidasvita  handelt,  bei  der  man  nicht 
entscheiden  kann,  ob  sie  historisch  ist  oder,  aus  den  Unterschieden  von  Stil  und 
Schreibung  abstrahirt.  Im  ganzen  genommen  wird  man  sich  die  Sammlung  der 
boeotischen  Handschriften  nicht  leicht  gesondert  vorstellen  von  der  Ausgabe, 
also  nicht  so ,  dass  erst  einmal  die  Bücher  einzeln  in  eine  Bibliothek  gekommen 
wären  und  später  jemand  aus  diesem  Materiale  eine  Ausgabe  gemacht  hätte. 
Ohne  Kenntnis  des  lebenden  Dialectes  ist  unsere  grammatische  Tradition  von. 
dem  Boeotischen  auch  nicht  zu  denken.  Ungleich  einfacher  ist  die  Annahme, 
dass  ein  Mann  an  Ort  und  Stelle  auf  die  Reste  altboeotischer  Poesie  aufmerk- 
sam wird ,  die  Gedichte  da  zusammenbringt,  wo  er  sie  allein  finden  konnte,  und 


könnte :  sie  bat  "^pTja  oder  "Agsa  geschrieben.     Ein  Honierismus   ist  'SlaQi'cov  2 ;   sie  hatte  den  Stif- 
ter von  'Tqlu,  das  sie  Ovgia  sprach,  Ovqlcov  genannt. 

1)  Ich  zweifle  nicht,  dass  wir  ßuvä  für  ywq  so  wenig  wie  imvycc  für  l'yeoye  lesen  würden, 
wenn  die  Gedichte  über  die  boeotische  Grenze  gedrungen  wären,  umgekehrt  dasselbe  bei  Pindar, 
wenn  sein  Text  auf  jungboeotischen  Handschriften  ruhte. 

2)  Die  Boeotismen  der  suUanischen  Zeit  wie  Qccxpaj^vdög  kann  ich  nur  noch  als  forcirte  Schul- 
meisterstreiche  betrachten  wie  die  Aeolismen  der  Kaiserzeit  in  Mj'tilene  und  Kyme. 

3)  9,  das  oben  besprochne,  das  Hephaestion  erhalten  hat,  und  23  auf  Thespiai,  wo  namentlich 
^ovcocpCXi\zs  stark  nach  der  licUenistischen  Zeit  schmeckt,  als  Thespiai  die  Musenspiele  eingeführt, 
hatte,  also  nach  der  „Jüngern  Korinna  aus  Thespiai". 
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die  Ausgabe  macht.  Ohne  die  Unsicherheit  allgemeiner  Erwägungen  zu  verken- 
nen wird  man  das  im  zweiten  Jahrhundert  geschehen  glauben,  nachdem  Aristo- 
phanes  das  dialectologische  Interesse  geweckt  hatte,  bei  dem  selbst  noch  keine 
Spur  von  einer  Kenntnis  des  Boeotischen  oder  Korinnas  vorhanden  ist.  Diese 
Ausgabe  hat  Korinna  in  den  Kreis  der  TCQartö^svoi  eingeführt,  hat  ihren  Xamen 
so  weit  verbreitet,  dass  Ovid  seine  fictive  Geliebte  nach  ihr  benennen  konnte^)? 
die  Dichterin  ist  damit  freilich  nicht  als  solche  zur  Geltung  gebracht,  weil  sich 
das  nicht  erzwingen  lässt ,  und  die  litterargeschichtliche  Forschung  hat  es  ver- 
säumt, ihre  Gestalt  herauszuarbeiten.  Wir  beurteilen  sie  nach  den  um  des  Dia- 
lektes willen  erhaltenen  Resten,  gewiss  ungenügend,  aber  doch  besser  als  die  antike 
litterargeschichtliche  Vulgata ,  die  ohne  diese ,  vor  der  Ausgabe ,  geprägt  war. 
Wie  einschneidend  die  Veranstaltung  einer  wissenschaftlichen  Ausgabe 
auch  auf  die  litterargeschichtliche  Einschätzung  eines  Autors  wirken  kann, 
dafür  ist  Epicharm  ein  sprechender  Beleg,  und  die  Tatsachen  sind  jetzt,  wo 
Kaibels  Ausgabe  sie  bequem  darbietet ,  hoifentlich  im  Stande  einleuchtend  zu 
machen,  was  ich  von  neuem  darlegen  muss ").  Erst  Apollodoros  macht  die  Aus- 
gabe und  schreibt  den  Commentar ;  der  im  Dialekt  dichtende  Komiker  wird  der 
alexandrinischen  Ausgabe  der  attischen  Komiker  eben  so  nachgetragen  wie  Ko- 
rinna den  neun  panhellenischen  Lyrikern.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
Apollodor  ausschliesslich  Komoedien  als  echte  Werke  Epicharms  anerkannt  hat; 
glücklicherweise  besitzen  wir  noch  einen  grossen  Teil  seiner  Kritik  der  anderen 
Werke.  Es  wäre  sehr  hart,  wenn  wir  in  der  Kritik  conservativer  sein  sollten 
als  der  treffliche  Philologe ,  der  in  der  Lage  war  von  einigen  der  angeblichen 
Lehrschriften  Epicharms  den  Verfasser  namhaft  zu  machen.  Seit  Apollodor 
lesen  die  Grammatiker  nur  dessen  Ausgabe,  und  so  tragen  wir  kein  Bedenken 
ihre  Citate  für  die  Komoedien  in  Anspruch  zu  nehmen.  Anders  steht  es  in  der 
früheren  Zeit,  und  deren  Urteil  klingt  in  aussergrammatischen  Kreisen  natürlich 
weiter.    Nehmen  wir  die  Vita  bei  Diogenes.     Da  steht  nichts  von  der  Komoedie. 


1)  In  Tanagra  war  sie  natürlich  immer  eine  Localgrösse  gewesen ,  wie  Telesilla  in  Argos, 
Praxilla  in  Sikyon;  dort  hat  sie  das  Gemälde  erhalten,  das  Pausauias  l)eschreibt ;  dort  würde  ich 
auch  die  Portraitbüste  hinversetzen,  die  Th.  Reinach  entdeckt  und  veröftentlicht  hat,  wenn  ich  nicht 
ftir  ungleich  wahrscheinlicher  hielte ,  dass  die  Zeit  des  Antipater  und  Ovid ,  als  die  Ausgabe  den 
Namen  der  classischen  Dichterin  verbreitet  hatte,  einen  alten  Ty^nis  für  das  nachzuliefernde  Por- 
trait verwendet  hätte.  Wer  die  Dichterin  der  ysQoiu  wirklich  kannte,  würde  sie  schwerlich  als 
Mädchen  gebildet  halien. 

2)  Nachdem  dieses  gcschriel)cn  war,  hat  Gomperz  (Sitz.-Ber.  Wien  143,  5)  die  entgegengesetzte 
Meinung  vorgetragen ;  ich  brauc^he  nichts  zu  ändern ,  denn  er  hat  sich  um  die  Ueberlieferungsge- 
.schichte  nicht  gekümmert.  Auf  sein  letztes  Argument ,  Beziehungen  zu  Xenophanes,  kann  ich 
vollends  nichts  geben,  da  ich  an  die  von  ihm  statuirten  Untergötter  des  Xenophanes  nicht  glaube, 
und  von  diesen  schlechterdings  keine  Ueberlieferung  existirt.  Ich  halte  für  eine  Ungeheuerlichkeit, 
der  elenden  Doxographie  Diogen.  9,  19  zu  glauben,  dass  Xenophanes  jtQ&tog  anscprivaxo  (eine  immer 
bedenkliche  Wendung)  i]  ipvxi]  nvBvfia.  Zustimmen  kann  ich  nur,  dass  die  Citate  des  wirklichen 
Aristoteles  (251.  52)  aus  den  Komoedien  des  wirklichen  Epicharm  stammen,  natürlich  auch  253, 
von  Piaton  citirt. 
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Sie  wirkt  nur  in  sofern  nach,  als  Epicharm  aus  Kos  stammt,  denn  dazu  gehört  die 
Notiz  bei  Diomedes  ,    dass    die  Komoedie  so  hiesse ,    weil  Epicharm  sie  erfunden 
hätte,  und  zwar  auf  Kos,  als  Verbannter.     Das  ist  also  nichts  als  ein  anderer  Aus- 
weg seine  notorische  Abkunft  aus  Megara  mit  der  dummen  Etymologie  der  Komoe- 
die von  Kos  auszugleichen.     Im  übrigen  ist  Epicharm  hier  Verfasser  von  physiolo- 
gischen ,    gnomologischen  und   medicinischen  Gedichten.      Seine    Würdigung    gilt 
also  ausschliesslich  dem  was  ApoUodoros  verwarf.     Und  weiter :  Hippobotos  hat 
ihn  unter  den  sieben  Weisen   geführt  ^) ,    wahrlich   nicht   als  Komiker.     Um  280 
haben   ihm   die  Syrakusaner    eine  Bildsäule  gesetzt,    für    die  Theokrit   das  Epi- 
gramm machte.     Da  steht  zwar  die  Erfindung  der  Komoedie  gleich  beim  Namen, 
aber  nicht  sie  motivirt  die  Ehre ,  sondern  seine   Weisheit ,    und   dass   er   so  viel 
gesagt  hat,  was  für  das  Leben  nützlich  ist:    das  sind  doch  dieselben  Dinge,  die 
ihn  unter  die  Weisen  gebracht  haben ,    die   tierärztlichen  Lehren   z.  B. ,    die  mit 
den  geoponischen  zusammen  noch  Columella  kennt.     Der   weise  Epicharm  ist  es, 
dessen  Ofienbarung  Ennius  in  einem  Lehrgedichte   seinen  Landsleuten  erschloss  ; 
dieses  Epicharm   theologische   Doctrin    berücksichtigt  Menander,    nicht   die  Dra- 
matik seines  CoUegen,   und    wenn   der  Herakles    des  Alexis    einen  Epicharm  in 
der  Bibliothek  des  Linos  findet,   neben  dem  Kochbuch,    so   wird  das    doch   kein 
anderer  sein  als  der  Menanders.     Gewiss  haben  Piaton  und  Aristoteles  das  Ver- 
dienst des  Komikers   gewürdigt;    ich  bezweifle    auch   nicht   im   mindesten,    dass 
die  attische  Komoedie  der  ältesten  Zeit  von  ihm  angeregt  worden  ist,  wie  Ari- 
stoteles sagt ;    aber    wenn   ich   die  Zeugnisse  überblicke ,    so    kann  ich  mich  dem 
Schlüsse  nicht  entziehen,    dass    noch   im  vierten  Jahrhundert   sich    das  Bild  des 
Dichters  verschoben  hat,  so  dass  der  Weise  an  die  Stelle  des  Komikers  getreten 
war.     Es  ist  begreiflich ,   dass  die  rudimentäre  Komik  in  veralteter  Sprache  zur 
Zeit  der  Blüte  des  Lustspiels  beim  Publikum  kein  Interesse  mehr  fand,  während 
die  unechten  Gedichte  mit  ihrer  billigen  Weisheit  nicht  entstanden  wären,  wenn 
sie  nicht  ein  Bedürfnis  befriedigt   hätten.     Die  Wissenschaft  Alexandreias  hatte 
für  die  sicilische  Poesie   wenig  Auge :    man  beachte ,    wie  unsere  Tradition  über 
die  Anfänge    der  Komoedie    ganz    ausschliesslich    auf  Athen    zugespitzt   ist,    so 
dass   Epicharm   noch   viel    weniger    als    bei   Aristoteles    hervortritt:    man    kann 
sichs  doch  gar  nicht  anders  denken,  als  dass  das  grosse  Werk  des  Eratosthenes 
jr.  ägiaCag;  xcoficoiöiag  die  Grundlage  der  Schriften  tc.  acoficoLdLag  gebildet  hat,  die 
wir  als  Niederschlag  der  naQccdoöLg  besitzen.     Sie  geben  ja   auch    eigentlich  nur 
etwas  über  die  alte  Komoedie,   über  die  spätere  nur  so  weit  sie  sich  von  dieser 
abhebt :  so  musste  Eratosthenes  verfahren  ^).    Wo  Epicharm  überhaupt  vorkommt, 

1)  Diogenes  I  42 ,  von  Kaibel  leider  nicht  unter  die  Testimonia  gestellt.  Ueber  Hiiipobotos 
Herrn.  34,  629.  Dieser  Epicharm  war  im  Peplos  des  Aristoteles  Erfinder  zweier  Buchstaben,  0  X, 
Plin.  7,  192,  also  widergeschichtlich  vor  Simonides  gerückt. 

2)  Auch  für  die  spätere  Komoedie  hat  das  seine  Bedeutung.  Die  alte  wird  in  Alexandreiä 
seit  Lykophi-on  intensiv  studirt ,  in  pinakographischer,  lexikalischer,  exegetischer,  aesthetischer, 
historischer  Beziehung.  Da  wissen  wir  auch  über  die  intdevTsgoi  und  die  ganz  geringen  etwas. 
Selbst  zu  einem  Phrynichos  schrieb   noch  Didymus  Commentare  (Athen.  IX  371  f.),  Eupolis  Demen 
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ist  er  einfach  in  die  Reihe  der  attischen  aQ%aCa  eingeordnet,  die  ihn  so  wenig 
angeht  wie  der  Name  xco^coLdia.  Man  sehe  ferner,  dass  der  Antiatticist ,  dessen 
Zusammenhang  mit  Aristophanes  von  Byzanz  notorisch  ist,  die  von  Apollodor 
verworfene  Politeia  anstandslos  verwertet:  die  andern  Grammatiker  kennen 
sie  nicht.  Man  sehe,  wie  daselbst  auch  ein  Kochbuch  benutzt  ist,  und  der  Chi- 
ron, den  Kaibel  mit  diesem  identificirt  (ich  rechne  dahin  auch  die  Vorschriften 
über  Tierarzneikunde ,  denn  das  gieng  den  Kentauren  immer  an) ,  begegnet  ein- 
mal bei  Athenaeus :  aber  aus  Diodoros,  dem  Specialisten  über  italische  Dialecte, 
also  unabhängig  von  Apollodor.  So  sehen  wir  in  der  hellenistischen  Zeit,  wäh- 
rend die  alten  dorischen  Komoedien  aus  den  Händen  des  Publicums  naturgemäss 
verschwinden,  den  Namen  Epicharms  erhalten,  aber  zum  Träger  von  allerhand 
populärer  belehrender  Dichtung  gemacht,  an  die  sich  dann  weitere  litterarische 
Fictionen  schliessen.  So  wäre  das  weiter  gegangen,  Epicharm  eine  so  ungreif- 
bare Person  geworden,  wie  Hippasos  z.  B.  ist,  wenn  nicht  ApoUodoros  dazwischen- 
getreten wäre.  Das  konnte  der  Philologe  freilich  nicht  erreichen,  dass  die 
schwere  Dialectpoesie  allgemein  gelesen  ward;  aber  einzeln  geschah  dank  seinem 
Commentar  auch  das,  und  jedenfalls  war  der  Mythenbildung  und  der  Herrschaft 
der  Pseudepigrapha  ein  Ende  gemacht,  die  nur  ungrammatische  Tradition  fest- 
hält, wie  sie  Hippobotos  und  Columella  geben. 

Eine  andere  Frage  ist ,  wie  Epicharm  der  Träger  jener  Weisheit  geworden 
ist.  Da  spielt  die  Benutzung  von  Epicharmsprüchen  durch  Euripides  ihre  Rolle, 
die  nun  hoffentlich  nicht  mehr  auf  Benutzung  der  Komoedien  bezogen  werden 
wird.  Denn  wie  soll  man  Euripides  anders  beurteilen  als  Xenophon,  dem  auch 
Diels  und  Rohde  die  Sinnesart  und  Bildung  nicht  wol  zutrauen  werden,  Sprüche 
aus  Komoedien  aufgelesen  zu  haben.  Zudem  sind  es  zum  Teil  dieselben  Sprüche, 
die  später  im  Munde  der  Grebildeten  sind,  vovg  opßt  und  väcps  %al  iii^vad'  ant- 
ötBtv.    Polybios,  der  diesen  kennt,  liegt  vor  Apollodor  und  hat  wahrhaftig  keine 


lagen  nach  dem  Aristidesscholiastcn  vor.  Aber  mit  dem  Ende  der  &Q%aia  hört  das  Interesse  auf: 
ich  erinnere  mich  keiner  Spur  daran,  dass  irgend  ein  Dichter  commentirt  wäre,  der  nach  Aristo- 
phanes fiele.  Sie  existiren  natürlich  nicht  nur  in  der  Bibliothek,  wo  man  sie  für  Sprachliches  ein- 
sieht ,  auch  z.  B.  einzelne  historische  Anspielungen  und  wo  etwa  Piaton  erwähnt  war ,  ausnotirt. 
Noch  Athenaeus  hat  wirklich  Hunderte  von  Stücken  excerpirt;  ihm  danken  wir  ja  das  meiste. 
Aber  keiner  dieser  Dichter  ist  dassisch,  ist  Schullectüre,  ist  im  Publikum  bekannt.  Das  ändert  sich 
erst  mit  Menander  und  einigen  neben  ihm.  Aristophanes  von  Byzanz  huldigt  ihm  in  Versen  (das 
war  immer  sichere  Conjectur ,  jetzt  ist  es  Ueberlieferung ,  Syrian  II  23  Rabe)  und  schreibt  über 
seine  v.XonaC\  ob  er  ihn  edirt  hat,  weiss  ich  nicht.  Doch  schreibt  schon  Timachidas  von  Rhodos 
einen  Commentar  zum  KöXai,  (Et.  gen.  Kapadoxcö),  und  nun  ist  und  bleibt  Menander  Schulautor, 
schwindet  nie  aus  den  Händen  und  dem  Gedächtnisse  des  Publicums  und  dauert  bis  an  das  Ende 
des  Altertums.  Die  verschiedenen  Combinationen  über  die  mittlere  Komoedie,  die  man  auch  ohne 
jedes  Zeugnis  in  die  hellenistische  Grammatik  schieben  müsste,  sind  nichts  als  die  unbehilflichen 
Versuche,  die  Tatsache  zu  erklären,  dass  man  nur  ccQxccCa  und  via  liest,  die  doch  nicht  anschliessen 
und  zwei  Gattungen  sind.  Da  will  man  zeitlich  und  formell  die  Brücke  schlagen,  und  da  mau 
keine  Entwickelung  verfolgt,  sondern  mit  festen  Personen  opwirt,  sucht  man  die  Dichter  der  iLsan 
und  verfällt  auf  diesen  und  jenen. 
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Komiker  dorischer  Mundart  studirt.  Wie  will  man  auch  gegenüber  dem  Ver- 
hältnisse der  Komoedienreste  erklären,  dass  alle  diese  Sprüche  in  Tetrametern 
sind,  kein  einziger  in  Trimetern,  die  erst  hervortreten,  wo  angeblich  komische 
Verse  gefälscht  werden ').  Man  kann  um  des  Euripides  und  Xenophon  willen 
versucht  sein,  dem  Epicharm  wirklich  ein  Lehrgedicht  zuzuschreiben,  wie  Lorenz 
wollte.  Dagegen  ist  die  Autorität  Apollodors.  Also  haben  wir  vielmehr  anzu- 
erkennen, dass  dem  Komiker  die  Sprüche  moralisch  didaktischer  Art  ebenso  bei- 
gelegt sind,  wie  dem  Sotades  Menander  Philistion  dasselbe  widerfahren  ist;  wer 
will,  mag  einzelne  echte  in  der  Masse  als  excerpirt  aus  den  Komoedien  anneh- 
men, um  Syrus  und  Menander  genau  vergleichen  zu  können.  Practisch  ändert 
das  nichts,  da  wir  das  Echte  doch  nie  herausfinden  können.  Dass  aber  Epicharm 
unmittelbar  nach  seinem  Tode  Träger  solcher  Litteratur  ward,  ist  an  ihm  ungleich 
begreiflicher  als  bei  den  andern  genannten  Personen.  Denn  er  ist  doch  ein  phi- 
losophisch angeregter  und  begabter  Mann  wirklich  gewesen.  Dafür  treten  die 
Versreihen  ein,  die  Alkimos,  der  Schüler  Stilpons,  angeführt  hat.  Aber  unter 
diesen  grade  ist  ein  Stück,  das  den  Stempel  der  Unechtheit  neben  der  Herkunft 
aus  einem  Lehrgedichte  offensichtlich  trägt.  So  hat  denn  also  Kaibel  ziemlich 
alles  zutreffend  eingeordnet ;  es  verlohnte  sich  nur,  das  Facit  für  die  Litteratur- 
geschichte  zu  ziehen. 

Fügen  wir  als  Gregenstück,  obwohl  es  nicht  unbedingt  hergehört,  an,  was 
über  Sophron  zu  sagen  ist.  Ausgabe  und  Commentar  werden  auch  hier  dem 
Apollodor  verdankt ;  auch  hier  sind  es  seitdem  wesentlich  nur  die  Grrammatiker, 
die  von  der  schweren  Leetüre  Zeugnis  geben,  aber  ein  Exemplar  ist  doch  bis 
Oxyrynchos  gekommen').  Offenbar  hat  Apollodor  wesentKch  bewirkt,  dass  der 
grammatischen  Forschung  dieser  Mimograph  erhalten  blieb ,  während  alles  ähn- 
liche .  dessen  doch  ungemein  viel  gewesen  sein  muss ,  verschollen  blieb.  Es  ist 
ein  geradezu  einziges  Factum ,  dass  ein  Prosabuch .  bestimmt  für  die  Recitation 
nicht  an  heiliger  Stelle  noch  für  feierliche  Gelegenheit,  sondern  seiner  Art  nach 
von  den  meist  improvisirten  Vorträgen  der  Spassmacber  und  Erzähler  auf  den 
Märkten  und  bei  den  Symposien  nicht  verschieden,  erhalten  und  studirt  wird, 
woran  Sophron  selbst,  in  dem  demokratisirten  und  aus  dem  Contact  mit  der 
grossen  litterarischen  Welt  gelösten  Syrakus,  kaum  gedacht  haben  wird.  Wenn 
die  rohe  dorische  Posse  einmal  durch  Epicharm  am  Hofe  Hierons  geadelt  wor- 
den war,  um  dann  mit  dem  Sturze  der  Tyrannen  zu  erlöschen,  so  repraesentirt 
Sophron  nichts  als  diese  alte  Posse,  aber  sogar  des  Dramatischen  entkleidet,  in 
sofern  Schauspieler  nicht  mehr  auftraten,  sondern  der  scurril  costümirte  Mimo- 
loge  recitirte,  und  entkleidet  auch  des  poetischen  Gewandes,  das  zum  Glück 
keine  Rhetorik')  ersetzte.     So  etwas  konnte  sich  eigentlich  kaum  erhalten,  schon 

1)  Fgm.  297.  98. 

2)  II  N.  CCCI,  ein  Sittybos  mit  dem  Titel  ZwqiQOvog  (iifioi  ywainsiot ,  aus  plutarchiscbcr  Zeit. 
Plutarch  hat  ihn  nicht  gelesen;  das  unverständliche  und  corrupte  Bruchstück  3ü  ist  zum  Schaden 
des  Zusammenhangs  von  ilim  mit  abgeschrieben. 

3)  Denn  die  xräA«    seiner  Rede    sind   eben    sermo   ohne  Stilisirung;    dass    der   Gregorscholiast 

4* 
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weil  es  sich  schwerlich  buchhändlerisch  verbreiten  wollte.  Um  so  glaublicher 
erscheint  es  dass  hier  die  Vorurteilslosigkeit  und  der  Geschmack  Piatons  ent- 
scheidend eingegriffen  hat.  Dass  er  den  Sophron  geliebt  und  nach  Athen  gebracht 
hat  soll  man  nicht  bezweifeln.  Damit  war  der  Kunstlehre  seiner  Schüler  das 
Problem  gestellt,  das  diese  prosaische  Poesie  aufwarf,  das  vollends  der  Mimos 
der  Theorie  bieten  musste,  die  alles  auf  Mimesis  zurückführte.  So  kennt  Ari- 
stoteles den  Sophron  und  schätzt  ihn.  Aber  die  ionische  Poesie  hatte  seit  Homer 
immer  stilisirt ;  sie  ertrug  diesen  Realismus  nicht ,  und  es  ist  begreiflich ,  dass 
der  Samier  Duris  sich  gegen  Piaton  und  sein  Kunstverständnis  wandte.  Wie 
sehr  er  der  Geschmacksrichtung  seiner  Zeit  entsprach,  zeigt  sich  in  dem  Glücke, 
das  die  Umsetzung  Sophrons  in  die  fein  stilisirte  Poesie  des  Epos  und  des  lam- 
bos  gemacht  hat.  Theokritos  kannte  seinen  Landsmann,  und  er  hat  eigentlich 
erst  recht  sein  eignes  Feld  gefunden,  als  er  dessen  Mimen  statt  der  alten  Lyrik 
umzudichten  begann.  Auch  seine  echten  Hirtenmimen  gehören  hierher :  die  Nach- 
bildung der  Hirtenlieder  ist  etwas  anderes;  sie  ward  ihn  nicht  durch  irgend 
welche  Cultbräuche ,  sondern  durch  die  alte  Lyrik  und  die  Volkslieder  selbst, 
die  er  auch  episch  umstilisirte,  nahe  gebracht.  An  ihn,  aber  durch  ihn  auch  an 
Sophron ,  schHesst  sich  Herodes  an ,  dessen  Frauen  beim  Frühstück  und  dessen 
Greise  directe  Parallele  zeigen  ^).  Dass  das  Original  auch  noch  im  dritten  Jahr- 
hundert in  weiteren  Kreisen  bekannt  war,  würden  wir  aus  der  Imitation  schliessen, 
die  immer  damit  rechnet  von  solchen  gewürdigt  zu  werden,  die  vergleichen 
können :  nun  hat  Kaibel  das  wichtige  Factum  bemerkt ,  dass  der  Peripatetiker 
Chamaileon,  doch  in  der  Erwartung  verstanden  zu  werden,  Sophron  vor  Seleu- 
kos  citirt  hat  (Fg.  59).  So  hat  Piaton  wirklich  der  Litteratur  einen  ihrer 
merkwürdigsten  Vertreter  erschlossen  und  erhalten:  aber  vereinzelt  ist  Sophron 
immer  geblieben,  schwerlich,  weil  in  den  Tiefen  der  Unterhaltungsvorträge 
keine  Poeten  existirten  ^) ,  vielmehr  weil  den  Gebildeten  die  Vorurteilslosigkeit 
mangelte  ^). 


dessen  accentuirende  Poesie  mit  den  Qv^fiol  v.al  ■Kala  ohne  noir\ziY.r]  avaXoyCa  (d.  i.  ohne  das 
wiederkehrende  Maass  der  Poesie)  vergleicht ,  ist  eine  Confusion :  er  kannte  Sophron  nicht ,  aber 
wol  die  peripatetische  Doctrin,  dass  Sophron  Poesie  ohne  (ietqov  gemacht  hätte.  Dagegen  ist  die 
Nachahmung  Piatons  (Test.  5)  ernst  gemeint  und  viel  älter  als  der  römische,  nebenher  poetische, 
Mimus:  inhaltlich  steht  das  ja  in  der  Poetik  des  Aristoteles. 

1)  Vgl.  'Anovr]6XL^6(i£vaL  mit  Sophr.  15 — 18,  Molnivog  (Molnstvog  bei  Crusius  einer  der  vielen 
Sprachfehler,  an  denen  Herodas  unschuldig  ist ;  die  Vergleichung  von  ^asivög,  also  eines  S-Stammes, 
macht  ihn  nur  schlimmer)  mit  Sophr.  52 — 56. 

2)  Die  Litteraturgeschichte  nahm  ja  auch  von  Gedichten  wie  des  Mädchens  Klage  keine  Notiz, 
die  doch  mehr  Wert  hat  als  der  ganze  Nikander. 

3)  Sophrons  eigner  Sohn  Xenarchos  wird  von  Aristoteles  als  Verfasser  prosaischer  Mimen 
neben  dem  Vater  genannt  (dessen  Lebenszeit  nur  dadurch  bestimmt  wird ,  dass  der  Sohn  in  die 
Zeit  Dionysios'  I  gehört) ;  aber  bei  Suid.  2coräörig  steht  er  in  einer  wichtigen  Reihe  von  Kinae- 
dologcn ,  hinter  der  Gruppe  aus  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts,  Alexandros ,  Pjrrhos ,  So- 
tades  ,  Theodoridas  und  einem  unbekannten  Timocharidas  oder  Timocharis :  danach  müsste  man 
poetische  Form  annehmen ,    also  Zuteilung    fremder    oder  Versiücirung    eigner  Mimen.     Jedenfalls 
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Sehen  wir  nun  die  Textbeschaffenheit  dieser  sicilischen  Schriftsteller  an,  so 
muss  zugestanden  werden,  dass  kein  fühlbarer  Unterschied  zwischen  dem  Zu- 
stande ist,  den  die  Auszüge  des  Alkimos  aus  Epicharm  zeigen,  und  dem  der  auf 
ApoUodor  zurückgehenden  Bruchstücke.  Und  bei  Sophron  ist  was  Demetrios 
7t.  sQ^y]VECag  giebt,  vielleicht  aus  altperipatetischer  Tradition,  eben  so  streng  do- 
risch als  was  die  Grammatiker  geben.  Also  zwischen  300  und  150  können  wir 
hier  keinen  Unterschied  bemerken.  Aber  um  so  deutlicher  ist  eine  ältere  Um- 
formung. ApoUodor  mochte  in  Athen  Handschriften  auftreiben,  die  so  gut  waren, 
wie  Aristoteles  sie  hatte:  dann  fehlte  doch  gleich  das  Vau,  und  nicht  nur  das^ 
dann  waren  Verse  geändert,  weil  man  den  von  Epicharm  gesprochenen  und  ge- 
schriebenen Laut  nicht  mehr  kannte  und  daher  Anstoss  nahm  ^).  Ohne  Zweifel 
ist  nur  dies  darum  so  einleuchtend,  weil  wir  es  allein  durch  Sprache  und  Me- 
trum controlliren  können.  Im  ganzen  soll  man  sich  so  wenig  einbilden,  dass  wir 
den  Laut-  und  Sprachbestand  des  Syrakusischen  der  Zeit  Hierons  durch  Epicharm 
rein  besässen,  wie  etwa  unser  Plautus  uns  das  Latein  der  Zeit  des  älteren  Scipio 
giebt. 

Diese  drei  im  zweiten  Jahrhundert  nachträglich  edirten  Schriftsteller  haben 
schon  gezeigt ,  wie  sich  nun  die  Probleme  für  die  Reihe  der  neun  -jiqkxxo^svol 
darstellen.  Deren  Ausgabe  ist  der  Niederschlag  der  Sammlung  und  Forschung 
des  dritten  Jahrhunderts :  sie  bilden  den  Nachlass  der  classischen  Lj^rik ,  neun 
Dichter  mit  einer  stattlichen  Zahl  von  Werken ,  nicht  mehr  noch  minder ,  denn 
das  wenige  was  als  äjtQaxtov  noch  nebenher  existirt ,  verschwindet  bald  völlig. 
Der  Text,  in  dem  die  Ausgabe  diese  Dichter  darbietet,  ist  praktisch  gleich  dem 
Autograph  der  Dichter  selbst,  und  er  erleidet  keine  gewollte  Veränderung  mehr, 
so  wenig  die  Masse  des  Nachlasses  Zuwachs  oder  Abstrich  leidet.  Endlich  stellt 
sich  der  litterargeschichtlichen  und  aesthetischen  Forschung  nicht  mehr  eine 
Entwickelung  von  Gattungen  dar ,  sondern  ausschliesslich  eine  beschränkte  An- 
zahl von  Personen,  auf  die  sich  die  Forschung  und  Kritik  concentrirt.  Gesetzt 
nun  wir  wüssten  gar  nichts  weiter,  so  würden  wir  doch  mit  den  Reserven  ope- 
riren  müssen,  die  sich  unserm  Forschen  durch  die  Tatsache  auferlegen,  dass  der 
Text  weder  in  seinem  Bestände  im  grossen  noch  in  seiner  Form  im  kleinen  eine 
unbedingt  verbindliche  urkundliche  Gewähr  hat,  dass  vielmehr  Jahrhunderte  ihn 
von  den  Originalen  trennen.  Und  die  Vereinzelung  der  historischen  Betrachtung 
auf  die  par  Personen  hebt  vollends  eigentlich  jede  wirkliche  Litteraturgeschichte 
auf,  die  es  ja  auch  bei  den  Grammatikern  nicht  gegeben  hat.  Es  wäre  denkbar, 
dass  wir  uns  mit  dieser  Reserve  begnügen  müssten,  und  practisch  die  Identifica- 
tion der  Ausgabe  mit  dem  Autograph  acceptiren,  wie  moderner  Sclavensinn  prac- 


entscheidet  der  Zutritt  dieses  Zeugnisses    darüber ,    dass    die  Erwähnung  eines  Xenarchos  bei  Plu- 
tarch  Nikias  1  auf  den  Landsmann  des  Timaios  geht,  der  getadelt  wii'd,  so  dass  diese  Mimen,  wenn 
auch  vielleicht  umgeformt ,  länger  erhalten  waren ,  als  das  einzige  Zeugnis,  2,  erkennen   liess ,    das 
auf  einen  syrakusischen  Historiker,  Timaios  vermutlich,  zurückgeht. 
1)  Kaibel  S.  90. 
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tisch  Homer  mit  Aristarch  identificirt.  In  grosser  Ausdehnung  wird  das  not- 
wendig sein,  wo  die  Gedichte  nur  in  kümmerlichen  Bruchstücken  vorliegen ;  aber 
auch  dann  muss  erwogen  werden,  wie  sind  die  Grammatiker  zu  ihrem  Texte  ge- 
kommen, und  welchen  Grad  absoluter  Glaubwürdigkeit  besitzt  das  faute  de  mieux 
anerkannte,  das  relativ  echte.  Aber  in  Wahrheit  vermögen  wir  doch  auf  man- 
chen Gebieten  ein  eignes  Urteil  zu  gewinnen,  glücklicherweise  meist  das  Urteil 
der  Grammatiker  als  berechtigt  zu  erkennen.  Verfolgen  wir  das  also  nach 
den  drei  bezeichneten  Eichtungen,  Echtheit  der  Gedichte,  Zuverlässigkeit  des 
Textes,  und  litterargeschichtliche  Kritik. 

Dass  von  neun  Dichtern  der  Jahrhunderte  650 — 450  je  eine  Masse  Gedichte 
erhalten  gewesen  sein  sollen,  aber  nicht  von  mehr  als  neun,  ist  an  sich  befremd- 
lich.    Anakreon  rex^raesentirt  ganz  allein  die  ionische  Liederdichtung  ^).    Sapphos 


1)  Ein  paar  lyrische  Gedichte  hat  es  von  Hipponax  gegeben,  eins  in  iambischen  Tetrametern, 
die  daher  'iTtncovantsici  heissen ;  den  ersten  Vers  führt  Hephaestion  au,  und  das  Mass  kennt  schon 
Caesius  Bassus  p.  263  K.  Aus  einem  ionischen  steht  ein  Vers  xal  %vCarii  tivä  Q-viii'^vag  auch  bei 
Hephaestion ,  der  ihn  hipponakteisch  oder  sapphischen  Elfsylbler  nennt :  man  wird  ihn  in  der  Tat 
dem  Hipponax  geben.  Dagegen  hat  schon  Hiller  mit  vollem  Rechte  die  Fragmente  89.  91.  93.  94 
Bergks  fortgeworfen:  sie  stammen  von  dem  Metriker  augusteischer  Zeit,  den  Bücheier  ganz  glän- 
zend bei  Plotius  Sacerdos  aufgedeckt  hat  (Eh.  M.  37,  339).  Der  wenig  gelehrte  und  ziemlich  scru- 
pellose  Mensch  hat  die  versus  clodi,  die  er  sich  ausdachte,  deshalb  hippouakteische  genannt  und 
sich,  da  die  Verse  nicht  existirten',  Beispiele  erdacht  wie  andere  auch.  Sollte  er  nicht,  wie  einen 
Antonius,  S.  527  einen  FabuUus  angeredet  haben  ?  Ueberliefert  cpczßovlog  (sl  &Eotg  (piXog ,  wie  ich 
Büchelers  d-sog  (piloig  variire)  ?  Der  Ithyphallicus  ^rifistcolscpsirs  war  wol  firj  fi  ix  o}q)eXstts.  Also 
dies  der  Tatbestand :  trotzdem  behauptet  Blass ,  es  gäbe  sichere  Spuren  hipponakteischer  Epoden 
und  vindicirt  diesem  die  des  Archilochos ,  die  Reitzensteiu  entdeckt  hat ,  weil  darin  ein  Hipponax 
so  erwähnt  wird,  dass  er  mit  dem  Redenden  nicht  identisch  sein  kann.  Wenn  er  noch  Anakreon 
genannt  hätte;  das  ist  eine  Möglichkeit,  die  wie  die  Unmöglichkeit  des  Hipponax  vor  der  Edition 
erwogen  war.  (Seit  dies  geschrieben  war,  hat  Blass  seine  Ansicht  im  Rhein.  Mus.  nach  Einsicht 
des  Papyrus  zu  begründen  versucht.  Dass  er  sich  auf  fictive  Fragmente  verlassen  hatte,  hat  er 
mittlerweile  eingesehen,  nicht  eingestanden.  Seine  einzige  Stütze  ist  der  Vers  bei  Hephaestion. 
Sonstige  Gründe  hat  er  nicht  beigebracht,  denn  den  Bupalos  in  dem  Titel  findet  nur  wer  ihn  sucht, 
und  den  Künstler  Bupalos  wird  in  dem  Gedichte  nicht  suchen  wer  ihn  kennt).  Unter  den  Werken 
des  Hipponax  gab  es  eine  Abteilung  s^ä^stQu,  denn  Polemon  citirt  iv  xoig  e^afikgoig  Athen.  XV 
€98''  und  ein  Citat  daraus  bei  Hesych  iyyaatQifidxcciQa  zeigt,  dass  das  Gedicht  auch  in  der  den 
Grammatikern  vorliegenden  Ausgabe  stand.  Es  waren  nach  Polemon  Parodien ,  zwei  Brocken  sind 
durch  Sueton  (Bergk  86)  und  Herodian  (87,  nicht  ganz  sicher)  sonst  davon  übrig.  Das  Gedicht 
beginnt  Movaä  (iol  EvQVfisdovriädsa  xi]v  novTOxccgvßdtv ,  xi]v  syyaaxQUiäxaLQUv,  og  s6&Cn  ov  ■accxo. 
Koaiiov.  Darin  ist  das  zweite  Epitheton  'die  fiäxaiga  im  Bauche' ,  d.  h.  die  die  grössten  hinterge- 
schluckteu  Stücke  klein  macht,  verdaut,  klar  und  von  den  Alten  erklärt.  Aber  die  novrox^- 
Qvßdig  gibt  keinen  Sinn:  weder  (i£&vaoxccQv[idig  noch  novxocpaQvy^ ,  die  sich  Phrynichos  (BA.  51 
und  58)  aus  der  Komoedie  notirt  hat,  erklären  das.  Denn  das  Verschlingen  kann  nur  in  dem 
zweiten  Bestandteile  stecken.  In  sofern  hat  Wachsmuth  mit  TtoXtoxdQvßdig  etwas  mögliches  ge- 
geben ;  nur  ist  das  Wort ,  das  er  einsetzt,  in  lonien  vollkommen  undenkbar :  es  ist  sicilisch-italisch, 
puls,  und  wenn  die  Grammatiker  nvccviog  nöXxog  bei  Alkman  fanden,  so  ist  das  wertvoll  als  ein 
neuer  Beleg  dafür,  dass  das  echtdorische  im  Vocabelschatz  mancherlei  mit  den  Italikern  gegen  die 
vordorischen  Hellenen  gemein  hat;  aber  in  lonieu  hiess  das  kvog.  Nebenher  ist  das  kein  so  all- 
gemeiner Begrift',  noch  etwas  so  schönes ,  dass  es  herpasste.    Bergk  hätte  sein  navtoxäQvßSig  nicht 
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Gedichte  zeigen ,  dass  neben  ihr  eine  ganze  Anzahl  Dichterinnen  sich  der  musi- 
schen Erziehung  der  weiblichen  Jugend  widmeten,  und  sie  lobt  manche  ihrer  Schü- 
lerinnen: und  doch  soll  von  keiner  etwas  geblieben  sein,  von  ihr  neun  Bücher. 
Ganz  dasselbe  gilt  von  Alkman,  und  da  ist  der  einzige  erhaltene  Dichter  zu- 
gleich der  älteste  überhaupt  kenntliche ;  nach  ihm  kommt  kein  einziger  mehr. 
Ziehen  wir  doch  Parallelen  heran.  Der  gesammte  Nachlass  der  attischen  Bered- 
samkeit war  auf  zehn  Xamen  verteilt,  viele  hunderte  von  Reden  dem  einen  Ly- 
sias  zugewiesen.  Der  ganze  Nachlass  der  ionisch  geschriebenen  Medicin  war  auf 
den  einen  Namen  Hippokrates  getauft  worden.  Das  gesammte  heroische  Epos 
gieng  auf  Homers  und  Hesiods  Namen.  Sind  nicht  Anakreon  und  Alkman  auch 
nur  Collectiva? 

Valentin  Rose  hat  in  der  Vorrede  seiner  trefflichen  Ausgabe  der  Anakre- 
ontea  behauptet,  dass  einige  dieser  Gedichte  sich  in  der  alexandrinischen  Samm- 
lung des  alten  Teiers  befunden  hätten  (womit  er  irrte),  ob  aber  etwas  echt  ana- 
kreontisches  dabei  wäre,  hoc  ignoramus  et  ignorahimtis.  und  ob  in  der  alexandrini- 
schen Ausgabe  etwas  wirklich  anakreontisches  gestanden  hätte ,  hoc  aeque  igno- 
ranfes  ignorahimus.  Diese  Skepsis  wird  durch  den  blossen  Glauben  nicht  besei- 
tigt. Wenn  man  sieht .  wie  das  Gedicht ,  das  Gellius ,  die  Anthologie  und  die 
Anakreonteen  gemein  haben ,  drei  stark  verschiedene  Formen  zeigt .  und  eine 
solche  Entstellung ,  ich  will  gar  nicht  einmal  sagen  für  alle  Zeit ,  sondern  nur 
für  die  Zeit  zwischen  Anakreon  und  Aristophanes  annimmt,  so  ist  der  Stand- 
punkt jener  Skepsis  unangreifbar.  Nun  ist  ein  directer  Beweis  in  solchen  Dingen 
kaum  zu  führen;  man  muss  die  gesamte  Litteraturentwicklung  überblicken  und 
Analogien  suchen.  Zum  Glück  schränken  diese  die  Gefahr  sofort  beträchtlich 
ein.  Die  attischen  Redner  sind  nur  so  lange  zehn  geblieben,  als  die  Kritik  sich 
nicht  mit  ihnen  beschäftigt  hatte,  und  obwol  keine  ordentlichen  Gelehrten,  son- 
dern nur  der  dilettantische  Geschmack  der  Rhetoren  das  Urteil  sprach,  sind 
nicht  nur  Massen  unechter  abgesondert  und  weggeworfen  (wie  die  falschen  Ter- 
pander  und  Lasos  in  den  Lyrikern),  sondern  auch  eine  Anzahl  weiterer  Personen 
entdeckt  worden.  Aehnliche  Versuche  sind  am  Hippokrates  gemacht,  nur  dass 
wirkliche  wissenschaftliche  Kritik  auch  hier  gefehlt  hat.  Aber  das  Epos  ist  ver- 
gleichbar :  da  ist  nur  dasjenige  in  der  grammatischen  Behandlung  geblieben,  was 
sich  bei  der  Prüfung  bewährt  hatte.  In  der  Homerkritik  hatte  schon  frühere 
Prüfung  den  berühmten  Namen  auf  die  beiden  Epen  beschränkt ,  die  nun  aus- 
schliesslich und  um  den  Preis  des  Unterganges  aller  übrigen  grammatisch  be- 
handelt wurden;  von  Hesiodos  besitzen  wir  noch  ein  Gedicht,  das  Aristophanes 
verworfen  hatte,  die  mit  der  Theogonie  zusammenhängenden  Kataloge  nicht  mehr ; 
aber  das  ist  ein  erst  mit  dem  Zusammenbruche  der  antiken  Bildung  eingetretener 


aufgeben  sollen.  Endlich  finde  ich  es  nicht  hübsch,  das»  ich  noch  ausdrücklich  sagen  muss,  dass 
EiiQVfiiSovrLccärig  nicht  nach  der  Dritten  geht:  oder  soll  Hipponax  Fehler  gemacht  haben  wie  8s- 
6%6xsa  in  den  Ilerodothandschriften  ?  Ich  hatte  es  mit  EvQv\ii8ovxt.ä8f:(a  in  Kaibels  Athenaeus  ein- 
fach verbessert. 
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Verlust:  wir  können  jetzt  ihre  Existenz  für  das  vierte  Jahrhundert  (Quintus) 
sichern.  In  Betreff  der  Lyrik  haben  wir  es  mit  den  besten  und  besonnensten 
Kritikern  zu  tun,  die  die  alte  Philologie  überhaupt  hervorgebracht  hat,  und  dass 
Tdr  alles  was  uns  unter  dem  Namen  der  neun  Lyriker  seit  200  v.  Chr.  angeführt 
wird,  als  gesichert  für  eine  Ausgabe  etwa  von  200  v.  Chr.  betrachten  können, 
ist  schon  allein  keine  Kleinigkeit:  das  von  Gellius  citirte  Gedicht  geht  frei- 
lich nicht  auf  die  Ausgabe  zurück;  das  will  er  beim  Weine  gehört  haben,  es 
stand  also  in  einem  modernen  Commersbuch.  Es  kommt  ferner  hinzu,  dass  die 
Lyriker,  deren  Werke  man  in  Alexandreia  zu  besitzen  glaubte,  aus  Handschriften 
der  Bibliothek  edirt  wurden.  So  kommen  wir  mit  der  Tradition,  um  nicht  mehr 
zu  sagen ,  durchschnittlich  um  ein  Jahrhundert  zurück,  auf  die  Zeit  Theophrasts. 
Und  die  Lyriker  waren  dieselben,  die  in  Athen,  als  der  Buchhandel  sich  conso- 
lidirte,  im  5.  Jahrhundert  berühmt  gewesen  waren,  so  dass  wir  auch  eine  ganze 
Keihe  Anführungen  und  Nachbildungen  besitzen,  welche  die  Berühmtheit  und 
zuweilen  auch  den  Verfasser  festlegen:  damit  erreichen  wir  fast  die  Lebenszeit 
des  Pindaros  selber. 

Es  kam  hinzu,  dass  die  meisten  Lyriker  bedeutende  und  bekannte  Personen 
gewesen  waren,  deren  Gedächtnis  auch  abgesehen  von  ihren  Versen  nie  ge- 
schwunden war,  wenn  es  auch  die  Wandlungen  erfahren  hatte ,  die  für  die  Tra- 
dition überhaupt  galten,  doch  vornehmKch  auf  Grund  ihrer  erhaltenen  Dichtungen ; 
diese  Tradition  war  schon  von  den  Peripatetikern  gesammelt.  Allein  so  selbst- 
bewusste  Männer  wie  Pindaros  und  Simonides  drückten  nicht  nur  ihrer  Poesie 
einen  unverkennbaren  Stempel  auf,  sie  sprachen  auch  von  sich  und  nannten  den 
eigenen  Namen.  Nicht  anders  hatten  das  Alkaios  Sappho  und  Alkman  gehalten, 
in  deren  Resten  wir  die  eignen  Namen  noch  finden ,  und  auch  Anakreon  ist  in 
gar  vielem  ganz  persönlich ;  der  Name  fehlt  wol  nur  durch  Zufall.  Damit  muss 
für  diese  alle  eine  Anzahl,  und  gewiss  nicht  die  geringsten  Gedichte  unbedingt 
festgelegt  worden  sein ,  und  diese  mussten  den  Massstab  abgeben ,  an  dem  man 
das  andere  prüfen  konnte.  Wir  controlliren  das  an  den  erhaltenen  Gedichten 
des  Bakchylides  und  Pindaros :  kein  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  kann  aufkommen, 
ausser  bei  dem  fünften  olympischen  Gedichte  des  Pindaros:  da  aber  ist  er  schon 
im  Altertum  erhoben  worden ;  es  ist  vermutlich  schon  von  Aristophanes  nur  mit 
Reserve  aufgenommen.-  Das  wollen  wir  uns  freilich  eingestehn,  dass  schwerlich 
jedes  Trinklied  in  den  zehn  Büchern  Alkaios  oder  den  fünf  des  Anakreon  ^),  jedes 


1)  Das  Sprichwort  ndXuL  not  rjoav  aXKifioi,  Miliqaioi,  zuerst  belegt  bei  Aristophaues  Pliit. 
1002,  bat  in  einem  Gedicbte  der  Ausgabe  gestanden,  denn  der  Scholiast,  der  sonst  verwirrt  ist,  und 
Zenobius  Ath.  I  45  =  Par.  V  80  citiren  ihn,  dieser  um  eine  Erklärung  des  Sprichworts  abzulehnen, 
weil  sie  es  auf  ein  Brancbidenorakel  der  Zeit  des  Dareios  zurückführte,  was  angeblich  für  Anakreon 
zu  jung  wäre.  Diese  Erklärung  ist  von  Ephoros  Diodor  X,  25.  Eine  andere  giebt  Aristoteles  bei 
Athen.  XII  527  f.,  eine  dritte  Demon  in  den  Aristophauescholien :  aber  diese  Schriftsteller  kennen 
das  Gedicht  nicht.  Es  wird  erlaubt  sein  seine  Echtheit  zu  bezweifeln,  zumal  Älilet  den  Hohn  vor 
dem  Falle  nicht  erfahren  konnte,  und  dem  landflüchtigen  Teier  stand  er  besonders  übel. 
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Hochzeitsgedicht  in  den  neun  der  Sappho  ^) ,  jedes  lakonische  Cultlied  in  den 
sechs  des  Alkman  wirklich  von  den  berühmten  Dichtern  herrührte ,  dass  die 
Alexandriner  (die  manches  mit  derselben  Reserve  mitgeteilt  haben  können  wie 
Pindar  Ol.  5)  oder  wir  das  auch  nur  fähig  gewesen  wären  zu  entscheiden:  da 
müssen  wir  uns  damit  bescheiden ,  dass  diese  Gedichte  lesbisch  und  lakonisch 
waren  und  schon  vor  dem  dritten  Jahrhundert  unter  die  berühmten  Namen  ge- 
treten. Wir  werden  uns  also  hüten  das  Bild,  das  wir  uns  von  den  Dichter- 
persönlichkeiten machen,  auf  etwas  anderes  zu  gründen,  als  was  den  Stempel  der 
individuellen  Echtheit  äusserlich  oder  innerlich  trägt,  werden  auch  die  prinzipielle 
Reserve  nicht  ausser  Acht  lassen :  aber  dass  wir  im  allgemeinen  der  Zuteilung  der 
Alexandriner  vertrauen  dürfen,  diese  beruhigende  Zuversicht  ist  nicht  unberechtigt. 
Es  giebt  freilich  eine  Einschränkung.  Zwischen  Stesichoros  und  Ibykos 
haben  die  Grammatiker  zuweilen  nicht  unterscheiden  können;  mehrere  Voca- 
beln  werden  bald  aus  dem  einen,  bald  dem  andern  angeführt,  und  ein  grosses 
Gedicht ,  die  !^^Aa  stcI  IlsXtai ,  war  zwischen  ihnen  zweifelhaft ,  bis  ein  aus- 
drückliches Citat  bei  Simonides  für  Stesichoros  entschied  ^).  Das  war  aber  nicht 
die  einzige  Unsicherheit.  Aristoxenos  (Athen.  XIV  619'^)  legt  ihm  ein  Gedicht 
Kalvke  bei,    das  man  viel  eher  ein  Volkslied  nennen  möchte;    von   dem   wissen 


1)  Es  sei  wieder  an  däSvKS  (ihv  ä  aiXavvu  erinnert,  das  am  besten  als  Volkslied  betrachtet 
•wird ,  nicht  anders  als  das  lokrische  Tagelied ,  das  aber  von  den  Grammatikern  vermutlich  unter 
Sapphos  Werke  gestellt  war,  weil  es  aeolisch  war.  Hier  zeigt  der  Inhalt,  dass  es  ihr  indivi- 
duelles Geständnis  nicht  sein  kann:  ohne  solchen  Anhalt  würde  man  es  ihr  lassen,  aber  nicht  in 
Zuversicht,  dass  es  echt  wäre,  sondern  weil  kein  Grund  zur  Athetese  vorläge,  und  die  Anerkennung 
weder  das  Verständnis  des  Gedichtes  noch  das  Bild  Sapphos  änderte. 

2)  "IßvKog  yial  Zrriai'xoQog  kann  freilich  bedeuten ,  dass  die  Vocabel  bei  jedem  von  beiden 
vorkam;  aber  wo  die  Unsicherheit  der  Grammatiker  einmal  feststeht,  ist  es  für  uns  mindestens  so 
wahrscheinlich,  dass  eine  Stelle  eines  unsicheren  Gedichtes  gemeint  war.  So  steht  im  Et.  gen. 
atSQnvog'  ovrag  6  aygvnvog  naqu  ^Pr\yCvoig,  mg  naQu  'Iß.  Kai  Stria.  Der  letztere  konnte  hier 
eigentlich  gar  nicht  stehn,  und  wenn  beobachtet  war,  dass  die  Vocabel  rheginisch  wirklich  wäre,  so 
entschied  das  in  zweifelhaftem  Falle  für  Ibykos.  Bekanntlich  hat  Tryphon  über  den  rheginischen 
und  himeraeischen  Dialect  gehandelt  (Said) :  auf  ihn  sind  wir  berechtigt  solche  Angaben  zurück- 
zuführen. Ebenso  verbunden  stehen  die  beiden  Dichter  Hesych  ßQvalUtui,,  Schol.  Pind.  Ol.  9,  123 
{xäQii,T\),  Schol.  Arist.  Av.  1302  {nriveXoij}) :  da  ist  das  ganze  Bruchstück  durch  Kallimachos  «.  öq- 
viojv  als  von  Ibykos  herrührend  bei  Athen.  IX  388  erhalten.  Herodian  bei  Eustath.  529,  28  führt 
aus  Stesichoros  Isvmmtog  iTtL&sti-uwg  an :  so  steht  es  in  den  Versen  von  den  Moliouiden  (aus  einer 
Rede  des  Herakles),  die  Atheuaeus  II  57  aus  Ibykos  Buch  3  citirt.  Dass  Hcktor  Sohn  des  Apollon 
war,  wird  in  einem  ScLolion  A  aristarchischer  Schule  zu  W  258  und  von  Porphyrios  im  Scholion  A 
zu  r  314  auf  Stesichoros'  Namen  gestellt:  in  einer  anderen  Brechung  derselben  Tradition,  bei 
Sextio  zu  Lykophr.  265  (doch  wol  aus  Theon)  steht  statt  seiner  Ibykos.  In  einem  neuen  Scholion 
zu  Wb3o,  das  Allen,  Class.  Rev.  1900,  244,  veröffentlicht,  wird  für  f^o^sv  aus  Ibykos  citirt  KVfiaTog 
i^o&sv  ccKQOv  Tt&aa  iiäXcog  äaivrig  (so  zu  betonen ,  das  Feminium  tiäXcag ,  a>g  uXag,  ist  neu) :  aus 
demselben  Scholion  giebt  Bekk.  An.  II  985  ^^o&sv  naga  2kr\6ix6Q(ai.  Die  Athla  heissen  regelmässig 
Stesichoros ;  aber  Seleukos  schwankte  zwischen  den  beiden  Dichtern,  also  erst  nach  ihm,  wol  durch 
Pamphilos,  der  bei  Athen.  IV  172,  XIV  645c  (wenigstens  hier)  zu  Grunde  liegt,  ist  das  Simonides- 
citat  herangezogen  worden,  das  die  Sache  entscheidet.  Gleichwol  muss  eine  Ausgabe,  die  den 
Alexandrinern  folgen  will,  das  Gedicht,  das  jetzt  das  bestbezeugte  ist,  unter  die  &vTiXsy6(i,£va  stellen. 

Abhdlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  in  Göttingen.    Phil.-hist.  Kl.    N.  F.  Band  4,j.  5 
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wir  nicht,  ob  es  den  Grammatikern  bekannt  und  von  ihnen  anerkannt  war.  Ein 
anderes  Volkslied ,  die  seltsame  novellistische  Geschichte  von  ßhadine ,  war  nur 
mit  Reserve  unter  die  Werke  des  Stesichoros  aufgenommen;  das  folgt  aus  dem 
noifjöat,  öoxst  bei  Strabon  347  oder  vielmehr  Apollodoros  ^).  Timaios  hatte 
von  Paeanen  des  Stesichoros  geredet '),  die  später  niemand  kennt.  Citirt  werden 
nur  mythische  Titel ,  so  farblos  und  ersichtlich  secundär  wie  bei  Bakchylides ; 
trotzdem  redet  niemand  von  Dithyramben.  Suidas  giebt  28  Bücher  an ;  das  kann 
man  nicht  leicht  anders  als  von  28  Gedichten  auffassen,  sonst  würde  Stesichoros 
der  weitaus  fruchtbarste  Lyriker.  Welche  Veranlassung  seine  Gedichte  hatten, 
davon  sagt  uns  niemand  etwas.  So  ist  auch  seine  Zeit  und  Person  ganz  ver- 
blasst  gewesen ,  und  wenn  man  auch  nicht  zweifeln  wird ,  dass  er  aus  Himera 
stammte  und  Zeitgenosse  des  Phalaris  war ,  so  ist  das  ein  spätes  Ergebnis  der 
Forschung  gewesen^),  dem  gegenüber  ein  Ansatz  zur  Zeit  der  Perserkriege  und 
Abstammung  aus  Italien  lange  Geltung  gehabt  hat^).  Eine  Person  trat  also  in 
diesen  Gedichten  ohne  Zweifel  nicht  hervor.  So  ist  denn  auch  die  Characteristik, 
die  den  epischen  Stoifreichtum  an  ihm  hervorhebt,  ziemlich  das  einzige  was  man 
über  ihn  hört  ^),  und  nur  die  im  fünften  Jahrhundert  oder  durch  besonderen  Um- 

1)  Das  Versmass,  stichisclie  Asklepiadeen ,  spricht  gegen  Stesichoros  ,  ist  aber  an  sich  sehr 
bemerkenswert,  falls  das  Gedicht  alt  nnd  peloponnesisch  war. 

2)  Buch  22  bei  Athen.  VI  280^  neben  solchen  des  Phrynichos  und  Pindaros:  solche  Gedichte 
lebten  also  zu  seiner  Zeit,  oder  dachte  er  sich  zu  der  des  Dionysios  I  im  Munde  des  Volkes  lebend. 
Benutzt  hat  er  den  Daphnis  des  Stesichoros  (oben  S.  16).  Wie  leichtfertig  manchmal  die  Zuteilung 
geschah,  lehrt,  dass  der  Hymnus  des  Lamprokles  auch  dem  Stesichoros  beigelegt  ward. 

3)  D.  h.  wir  müssen  glauben,  dass  die  Forschung  Anhaltspunkte  gefunden  hatte,  sich  auf  diese 
Tradition  zu  verlassen,  denn  als  Piaton  ihn  den  Sohn  des  Euphemos  aus  Himera  nannte,  gab  es  sicher 
noch  keine  Forschung,  schwerlich,  als  Aristoteles  die  Fabel  erzählte,  die  mit  ihm  den  Phalaris  (von 
Himera!)  nennt;  sie  kann  sehr  wol  die  Zeit  fixirt  haben.  Die  Zeitansätze  der  späten  Grammatik  sind 
alle  aus  Relation  zu  anderen  Dichtern  erschlossen.  Aber  ein  wesentliches  Moment  war  das  stesi- 
chorische  Thor  mit  einem  grossen  Grabmal  davor  in  Katana  (Suid.  nüvza  6v.rm) :  nicht  dass  es  aus 
dem  6.  Jahrhundert  hätte  sein  können,  aber  wol  als  Zeugnis  der  Localtradition.  Ihr  stand  die  Le- 
gende gegenüber,  die  Stesichoros  direct  an  Hesiod  schloss ,  bekannt  dem  Aristoteles  und  Philocho- 
ros ;  sie  führte  auf  die  ozolischen  Lokrer,  und  zu  ihr  gehört  die  der  epizephyrischen ,  bei  denen 
ein  auch  von  Aristoteles  angeführtes  Apophthegma  den  Dichter  ansetzt ,  und  die  wir  sehr  pragma- 
tisirt  bei  Suidas  treffen.  Die  Paradosis  der  Grammatiker  hat  sie  verworfen ,  und  wir  können  die 
Rechnung  nicht  mehr  prüfen.  Der  jüngere  Stesichoros  des  4.  Jahrhunderts  (Marm.  Par.  ep.  73, 
370/69),  an  dem  zu  zweifeln  unerlaubt  ist,  darf  dabei  nicht  vergessen  werden. 

4)  Ihn  befolgt  die  parische  Chronik,  und  sie  liegt  der  Palinodiefabel  zu  Grunde,  die  Pausanias 
III  19  (Konon  18,  Hermias  im  Schol.  Plat.  Phaedr.  243»)  erzählt.  Denn  da  bestellt  dem  Stesichoros 
einen  Auftrag  der  Dioskuren  ein  Krotoniat,  der  von  den  Dioskuren  (von  Lokroi:  da  kennen  wir 
ihren  Terai)el)  verwundet  war ,  Dublette  zu  der  Geschichte  des  Phormion ,  der  die  Schlacht  als 
die  am  Flusse  Sagras  üxirt.     Also  lebt  Stesichoros  um  500. 

.5)  Ziemlich  in  allen  antiken  Charakteristiken,  so  auch  von  Quintilian,  der  ihn  natürlich  nie 
gesehen  hat,  abgeschrieben  und  diesem  von  den  modernen  in  öder  Manier  nachgesprochen  —  wir 
■wissen  darüber  gar  nichts.  Interessant  ist,  dass  Aristides,  einer  der  ihn  gelesen  hat,  die  Anwendung 
mehrerer  Prooemien  bemerkte,  wie  er  sich  in  seiner  rhetorischen  Technik  ausdrückt  —  woraus  die 
Moderneu  unglaul)licher  Weise  ein  Fragment  des  Stesichoros  machen ,  46  B.  Aristides  wird  eben 
von  wenigen  gelesen. 
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stand  bezeugten  wird  ein  Vorsichtiger  zur  Grundlage  seines  Urteils  nehmen  ^). 
Selbst  nach  dem  Erscheinen  der  Ausgabe  ist  er  zwar  ein  gelobter,  aber  kein 
gelesener  Dichter,  den  selbst  unter  den  gelehrtesten  G-rammatikern  mancher 
nicht  berücksichtigt  ^).  Die  Florilegien  haben  nur  ein  par  Sprüche  über  den  Tod 
ausgehoben').  Selbst  das  Gedicht,  das  ihn  am  bekanntesten  macht,  die  Palinodie, 
kennt  das  ganze  Altertum  nur  durch  Piaton.  Um  so  unerlaubter  ist  es,  wenn 
die  Modernen  ihm  eine  hervorragende  Rolle  in  der  Entwickelung  der  SagenstofFe 
vindiciren. 

Dass  es  mit  Ibykos  nicht  viel  besser  steht,  obwol  er  so  viel  jünger  war, 
folgt  schon  aus  der  Zuteilung  stesichorischer  Gedichte  an  ihn.  Wir  müssen 
leider  gestehn,  dass  wir  nicht  einmal  sagen  können,  welcher  Art  diese  chalki- 
disch-westhellenische  Lj-rik  eigentlich  war,  und  ob  es  wirklich  westhellenische 
durchgehends  war. 

Eine  andere  Einschränkung  ist  in  Betreff  der  Epigramme  zu  machen.  Es 
handelt  sich  hier  um  verschiedene  Dinge ,  die  alle  im  Erfolge  auf  eine  Trübung 
der  Ueb erlief erung  herauskommen.  Die  poetischen  Aufschriften  alter  Monumente 
waren  durchgehends  namenlos ,  zum  Teil  von  hohem  poetischem  oder  geschicht- 
lichem Werte,  und  dass  die  Dichter  von  Profession  auch  solche  Aufträge  erfüllt 
hatten ,  war  an  sich  glaubwürdig ,  vielleicht  für  einzelnes  wirklich  überliefert, 
und  erhielt  Xahrung  durch  eigne  Stiftungen  z.  B.  von  Simonides ,  die  natürlich 
den  Stifter  und  zugleich  Dichter  nannten.  Wer  wollte  es  den  Lesbiern  verden- 
ken, wenn  sie  ein  AVeihepigramm  einer  Frau  in  einem  ihrer  Tempel  der  Sappho 


1)  Das  ist  die  Orestie,  die  Aristophanes  parodirt,  die  Persis,  und  die  Geryoneis,  der  ich  die 
Localisirung  Erytheias,  das  für  Hekataios  noch  in  Epirus  legt,  bei  Tartessos  nicht  absprechen 
möchte.  Dazu  treten  die  beiden  Helenen,  die  von  Theokrit  berücksichtigte  Hochzeit  und  die  Pali- 
nodie (von  der  ich  nicht  sicher  weiss ,  ob  sie  Euripides  benutzt  hat) ,  die  Athla,  Daphnis.  Ich  be- 
zweifle die  andern  gar  nicht,  aber  ihre  Berühmtheit  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Poesie  und  bil- 
dende Kunst  ist  weder  bewiesen  noch  wahrscheinlich. 

2)  So  gilt  das  z.  B.  von  ApoUonios  Dyskolos  und  von  Herodiau  n.  ncc&cav  und  n.  fioviJQovg 
Xi^sag,  der  also  die  Citate,  die  wir  ihm  verdanken,  anderswoher  haben  wird.  Schwerlich  bat  ihn 
ein  Kömer  gelesen,  sicherlich  nicht  Plutarch,  Dio,  Lukian,  die  Philostrate :  dem  Aristides  rechne  ich 
seine  Leetüre  wie  die  des  Alkman ,  für  den  das  gleiche  gut,  hoch  an.  Den  Ibykos  hat  Herodian 
berücksichtigt;  sein  Vater  nicht.  Im  vierten  Jahrhundert  (die  Zeit  ergiebt  sich  aus  dem  beginnen- 
den accentuirten  Satzschlusse)  hat  ein  Sophist  den  Roman  der  Phalarisbriefe  verfasst:  er  wusste, 
dass  Stesichoros  von  Himera  zu  Katana  Beziehungen  hatte,  wo  er  auch  begraben  ward,  und  neben 
Phalaris  lebte,  weiter  nichts.  Von  den  Gedichten  kannte  er  den  Titel  Nögxol  (92),  sonst  durfte  er 
ihm  beliebiges  anschwindeln.     Das  zeigt  die  Verschollenheit  des  Classikers. 

3)  Stob.  flor.  124,  15;  126,5:  in  diesen  Partien  liegt  ein  sehr  altes  und  an  Lyrik  besonders 
reiches  Florilegium  zu  Grunde.  Ich  gehe  sonst  in  diesem  Aufsatz  auf  die  Textkritik  mit  Absicht 
nicht  ein,  aber  der  letzte  Spruch  ist  ein  zu  bezeichnendes  Beispiel  für  die  niclitsnutzige  Interpola- 
tion, die  über  die  Lyrik  geschmiert  ist.  Da  drucken  sie  Q^avövxog  avSgbg  näa'  ccn6XXvxai  noz* 
a.v%'QwTt(ov  %ccQig.  Der  Vindobonensis  ,  den  G.  Wcntzel  für  mich  verglichen  hat ,  giebt  &av6vros 
ccvSqbg  näca  noXia.  nox'  ccv&gwncov  x^Q''S  ^  Triucavelli  hat  «äff'  6'Xvt'  &v9^q.  Also  Trivialität 
octroyiren  sie  wider  jede  Methode,  statt  das  besonders  gesagte  anzuerkennen:  „grau,  ysyrjgayivta, 
fiaQaLvofiEvri ,    ist  der  Dank  der  Menschen  an  die  Toten".     Zu  demselben  Nomen    traten   eigentlich 
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zuschrieben^)?  Da  trat  der  Dichtername  so  nnscliuldig  zu  wie  für  ein  uraltes 
Epigramm  aus  dem  rhodischen  Culturkreise  der  Name  des  Peisandros  ^),  der  dort 
als  alter,  diesmal  epischer,  Dichter  in  Schwung  war  oder  gebracht  wurde.  Etwas 
stark  war  die  Naivetät  der  Ikarier,  die  ein  heimisches  Gedicht  auf  Euripides 
schoben ,  wozu  sie  diesen  eigens  eine  Reise  auf  ihre  unwirtliche  Insel  machen 
lassen  mussten').  Doch  solche  einzelnen  Stücke  stifteten  nicht  viel  Unheil;  Mo- 
derne die  so  etwas  glauben  darf  man  nicht  bekehren  wollen.  Bedenklicher  ward 
es ,  dass  eine  Sammlung  ausnahmslos  alter  und  sehr  guter  Epigramme  unter 
Anakreons  Namen  getreten  ist.  Denn  weil  für  einige  attische  die  Entdeckung 
der  Originale  auf  Stein  dargetan  hat,  dass  sie  aus  seiner  Zeit  sind,  andere  nach 
Thessalien  weisen,  wo  man  ihn  sich  gern  denkt,  ein  anderes,  das  man  kaum  be- 
anstanden möchte ,  nach  Abdera ,  schiebt  sich  die  Sache  so  ,  dass  man  urteilen 
muss :  das  könnte  echt  sein ;  aber  da  keine  ]\Iöglichkeit  abzusehen  ist ,  wie  sich 
die  Tradition  des  anakreontischen  Ursprunges  bei  so  gleichgiltigen  Stiftungen, 
wie  viele  davon  sind,  erhalten  sollte,  muss  man  vielmehr  urteilen,  dass  hier  nur  ein 
Autor  anonymer  von  den  Steinen  copirter  Gedichte  mit  Einsicht  erfunden  ist, 
und  dass  diese  Sammlung   in  den  Werken  Anakreons  Aufnahme  gefunden  hat^). 

Genetivus  obiectivus  und  subiectivus;  einer  erhielt  daher  eine  Praeposition ,  nur  bei  dem  Griechen 
ein  anderer  als  bei  uns. 

1)  Das  Gedicht  Anth.  Pal.  6,  269  stand  auf  Lesbos  in  dem  Heiligtum  der  Artemis  AlQ^oTtCcc 
(Inscr.  Lesb.  92)  unter  einer  xdp?],  die  es  redend  einführt;  geweiht  war  sie  von  der  Priesterin,  die 
dies  Amt  als  Geschlechtscult  versah;  sie  hiess  Arista,  Tochter  des  Hermokleitos ,  Sohnes  des  Sao- 
nauos  (des  Tempelretters:  passt  für  den  Geschlechtscult).  Das  alles  ergiebt  sich  für  Leute,  die 
solche  Monumente  und  Gedichte  kennen,  ohne  weiteres.  Die  Statue  kann  aus  dem  sechsten  Jahr- 
hundert gewesen  sein,  war  wahrscheinlich  noch  archaisch,  so  dass  die  Zuteilung  des  Gedichtes  an 
Sappho  im  Grunde  unvermeidlich  war. 

2)  Herm.  30,  186.  Peisandros  von  Kamiros  wird  in  Rhodos  durch  die  Statue  geehrt,  die 
Theokrit  mit  dem  Epigramme  geschmückt  hat:  damals  mag  man  den  alten  Grabstein  des  Hippai- 
mon  entdeckt  haben. 

3)  Eparchides  (unbekannter  Zeit)  bei  Athen.  II  6lc.  Das  Gedicht  ist  nicht  archaisch  und  ent- 
hält nicht  einmal  die  Namen  der  Toten;  vielleicht  ist  also  alles  Trug. 

4)  Die  in  der  Anthologie  erhaltenen  Gedichte  stammen  sicher  aus  Meleager,  und  er  nennt 
Anakreon  in  seiner  Vorrede.  Eins  der  Gedichte  (XIII  4)  ist  kein  Epigramm,  sondern  der  Preis 
eines  Mannes,  der  &vt]q  uya%6s  ysvöiisvog  gefallen  war,  in  Tetrametern,  einem  anakreontischen 
Masse ;  das  ist  ein  Trinkspruch  zum  Gedächtnis  wie  das  s.  g.  Skolion  iyxsi  v.al  KrjSavi :  das  stammt 
also  sicher  aus  der  Liedersammlung.  Die  Epigramme  sind  alle  echte  Aufschriften,  eins  in  der 
Stickerei  eines  geweihten  Gewandes  (G,  136) ,  eines  (6,  134)  von  einem  Relief  mit  drei  tanzenden 
Frauen ,  die  wir  in  späterer  Kunst  Hören  nennen  würden :  hier  sind  es  Maenaden ,  d.  h.  drei  be- 
nannte Vertreterinnen  eines  dionysischen  Thiasos.  Besondere  Kunst  zeigt  nur  ein  öffentliches  abde- 
ritischcs  Gedicht:  da  konnte  vielleicht  der  Dichter  bekannt  geblieben  oder  actenmässig  festgestellt 
sein  (7,  220),  und  eines  auf  einen  lonier  Kleenoridas  (7,  263).  Die  sorgfältige  Prüfung  der  Ge- 
dichte durch  Leo  Weber  in  seinen  Anacreontea  zeigt  nur ,  dass  sie  der  Zeit  nach  von  Anakreon 
sein  könnten,  was  für  Tellis  von  Euouymon  6,346  doch  recht  wenig  wahrscheinlich  ist,  noch 
weniger  für  das  Pferd  eines  Korinthers  (6,  135)  und  gar  für  7,  160  HUQxsQog  iv  noXsficoL  Tt^oKQLzog' 
ov  röSf  aäfiu :  das  ist  lakonisch ,  denn  da  gilt  die  Ellipse  h  noleficoi  {&7co&civ&v) ,  weil  andere 
kein  aä(ia  erhielten,  Insc.  antiquiss.  77.  Auch  wenn  keine  Anstösse  wären ,  dürfte  von  anakreonti- 
schem  Ursprünge  keine  Rede  sein. 
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Das  gilt  ganz  sicher  für  Simonides ;  und  zwar  sind  nicht  nur  datirbare  Gedichte 
aus  sehr  viel  späterer  Zeit  aufgenommen,  nicht  nur  an  sich  echte,  die  lange  be- 
rühmt, aber  noch  ohne  Dichternamen  berühmt  waren,  sondern  höchst  anstössige 
Erweiterungen  von  echtem  oder  gar  Fictionen.  Hier  kann  der  Veranstalter  der 
alexandrinischen  Ausgabe  von  Fahrlässigkeit  nicht  frei  gesprochen  werden.  Hier 
muss  man  aber  auch  urteilen,  das  ihm  bereits  Epigrammensammlungen  unter  dem 
Namen  des  Simonides  vorlagen ,  die  Leichtgläubigkeit  und  Trug  zusammenge- 
bracht hatten^). 

Dies  führt  zu  der  Frage  nach  den  Quellen  der  alexandrinischen  Ausgaben^ 
eine  Frage,  die  darum,  dass  sich  direct  wenig  zu  ihrer  Beantwortung  sagen  lässt, 
doch  aufgeworfen  werden  muss.  Von  den  Abschriften,  in  welchen  die  noch  im 
practischen  Gebrauche  etwa  der  Schule  befindlichen  Gedichte  umgiengen ,  kann 
ich  nichts  sagen,  als  dass  es  sie  gab;  das  waren  Bücher  mit  simonideischen, 
sapphischen,  pindarischen  u.  s.  w.  Gedichten,  wie  sie'  Piaton  und  Aristoteles  be- 
sessen haben.  Man  kann  aber  nicht  zweifeln,  dass  solche  wie  auch  immer  unvoll- 
ständigen und  unzuverlässigen  Sammlungen  bestanden  haben,  schon  von  früher  her, 
wo  das  Bedürfnis  noch  stärker  war.  Sehr  wichtig  ist,  dass  Kallimachos  eine 
Handschrift  mit  dem  Titel  Ei^covCdrig  inCvixoi,  öqo^söi  verzeichnete  ^) :  also  gab 
es  schon  vor  der  Gesammtausgabe  eine  solche  Sammlung,  und  diese  hat  sich 
den  älteren  angeschlossen ,  indem  sie  bei  Simonides  ,  nicht  bei  den  andern ,  die 
Siegeslieder  nach  den  Kampfarten  ordnete,  tsd'QLTtTtoig ,  nsvtccd^XoLg  u.  s.  w.  Von 
einer  andern  Seite  her  bekommt  man  ein  Par  Proben  davon,  wie  solche  Bücher 
aussahen.  Eine  Sammlung  spartanischer  Marschlieder  hat  dem  Metriker  Philo- 
xenos  und  später  den  Gebildeten  des  2.  Jahrhunderts  vorgelegen;  es  waren 
höchstens  die  Soldatenlieder  der  Kleomenischen  Zeit,  und  der  Misbrauch,  sie  den 
beiden  berühmten  Dichternamen  Spartas,  Alkman  oder  Tjrtaios,  anzugliedern, 
ist  im  Altertum  nicht  gemacht,  wol  aber  später  und  bis  auf  den  heutigen  Tag^). 
Im  15.  Buche  des  Athenaeus  steht  die  Sammlung  attischer  Skolien ;  man  erkennt 
trotz  einigen  Zusätzen  ein  Commersbuch,  das  wir  noch  im  5.  Jahrhundert  gebil- 
det denken  können.  Die  nach  den  Tönen  geordneten  Verse  sind  hier  anonjnn, 
manche  in  Wahrheit  nur  mehrere  Fassungen  desselben  Verses,  aber  wir  wissen 
aus  anderer  Ueberlieferung ,  dass  dies  oder  jenes  einen  Verfassernamen  hatte  ^), 
wissen  auch,  dass  ein  in  Alexandreia  befindliches  solches  Buch  den  Titel  TlQa^Ck- 
Xrjs  trug.     Es  sind  auch  Stücke  darunter,    die   aus  anderen  Gegenden  als  Athen 


1)  Das  zeigt  meine  Abhandlung  „Simonides  der  Epigrammatiker",  die  durch  die  Entdeckungen 
Wilhelms  überraschende  Bestätigung  erfahren  hat. 

2)  Vgl.  die  auf  eine  Herodianstelle  zurückgehenden  byzantinischen  Angaben  über  die  Form 
SgofisGi  bei  Bergk  zu  Sira.  5,  die  Schneidewin  richtig  beurteilt  hat. 

3)  Vgl.  den  Excurs  „Embateria". 

4)  Vgl.  Aristot.  u.  Ath.  II  3  IG.  Kallistratos  giebt  Hesych  'Aq^loSCov  ,  wenn  darauf  Verlass  ist. 
Wie  die  Grammatiker  einen  Verfasser  durch  ein  altes  Citat  erkennen,  zeigt  Athen.  XIV  625c  (ein 
Skolion  des  Pythermos  von  Teos  durch  ein  Citat  bei  Hipponax  constatirt)  die  Willkür  beliebiger 
Zuteilung  (wie  bei  den  jungen  Epen),  von  der  die  gute  Grammatik  sich  freihält,  vyiuivsiv  (ilv  agiazov^ 
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stammen  auch  ein  aeolisches:  das  könnte  man  sich  unter  den  Werken  des  Al- 
•kaios  denken,  der  in  einem  anderen  nachgebiklet  ist.  Wie  sollten  nicht  solche 
Sammlungen  den  Alexandrinern  auch  berühmter  Dichter  Werke  geliefert  haben  ? 
Neben  das  Commersbuch  tritt  das  Gesangbuch.  Es  ist  für  die  Religiosität  des 
sechsten  und  angehenden  fünften  Jahrhunderts  bezeichnend,  dass  die  für  den 
Cult  bestimmte  Poesie  so  viel  angebaut  wird;  bekamen  damals  die  alten  Grötter 
doch  auch  so  viel  neue  Häuser  und  Bilder.  Aischylos  freilich  soll  es  abgelehnt 
haben,  den  Delphiern  ein  Cultlied  an  Stelle  des  alten  Tynnichospsalmes  zu 
machen  ^).  Aber  die  Lyriker  von  Profession  haben  das  nicht  getan,  und  Sophokles 
hat  dem  neuen  Gotte  den  er  einführte  das  Cultlied  geschaiFen.  Nun  werden  in 
der  Tempelliturgie  nicht  alle  sich  so  behauptet  haben  wie  der  Paean  des  Sophokles 
und  andere  der  ältesten'^);  aber  geschehen  ist  es  doch  auch  bei  manchen,  und 
unbedingt  gaben  die  Tempelarchive  dem  Suchenden  reiche  Schätze  der  Lyrik. 
"Und  wie  hätten  die  Gläubigen  sich  nicht  die  Gedichte  aufbewahrt,  die  sie  erbaut 
hatten  ?  Wie  die  Tempel  durch  ihre  Chroniken  die  Geschichte  der  Poesie,  d.  h. 
der  Aufführungen,  wesentlich  erhalten  haben,  so  gilt  dasselbe  für  die  Dichtungen 
auch.  Aufzeichnung  auf  Stein  ist  Ausnahme,  dennoch  hört  man  von  mehreren 
Fällen.  Abgesehen  von  den  späten  Aufzeichnungen  der  Asklepios-  und  Hygieia- 
hymnen,  die  wir  besitzen,  sind  die  uns  erhaltenen  Delphischen  sofort  aufgezeich- 
net worden,  traf  Pausanias  oder  vielmehr  sein  Autor  den  Ammonhymnus  Pin- 
dars  in  dem  von  diesem  selbst  geschmückten  thebanischen  Tempel  (IX  16).  A^on 
der  olympischen  Ode  auf  Diagoras  wissen  wir,  dass  sie  mit  goldnen  Lettern  ge- 
schrieben in  dem  Athenatempel  von  Lindos  stand  (Schol.  Ol.  7  Anf.).  Wir  können 
aber  auch  sowol  von  Delphi  wie  von  Delos  angeben,  dass  die  dortigen  litterari- 
schen Archivalien  als  solche  der  Forschung  erschlossen  worden  sind.  Die  Del- 
phika  führt  der  Hephaestionscholiast  an^),  und  es  hat  sich  gezeigt,  dass  sie  den 
erhaltenen  Paeanen  ganz  ähnlich  waren;  aber  eben  solche  kennt  Aristoteles  und 
wie  hätten  die  Delphier  die  berühmtesten  Gedichte  auf  ihren  Gott  nicht  besitzen 
sollen?    Eine  Sammlung  von  Deliaka  ergiebt   sich    aus  Citaten  des  Pausanias^), 

1)  Porphyrius  de  übst.  2,  18. 

2)  Der  von  Ptolemais,  der  in  Wahrheit  ein  attischer  ist,  Preuuer  Rh.  Mus.  49,  315. 

3)  Choeroboscus  zu  Hephaest.  13,  Studemund  Anecd.  84  (der  den  normalen  Tetrameter  &v^sXt' 
V.UV  1^1,  (idcKccQ  ipiXotpQÖvcag  slg  1'qi.v  ohne  Bezeichnung  der  Herkunft  anführt)  ix  rmv  inalovfiBv(av 
^sXcpiKcav  ißt^v  i]  TtQO-ABiiiivr]  XQi]GLq  jxtJ  ^%6vxoiv  xo  6vo[ia  rov  ttomjtoü.  Eine  Gedichtsammlung 
ist  klar  bezeichnet,  wunderbar  dass  sie  keinen  Dichter  nannte,  zumal  die  ;^ßßis  &viisXi,k-^ ,  zu  der 
der  Gott  geladen  wird,  „die  reizende  Aufführung  des  thymelischen  Chores",  kaum  dem  fünften 
Jahrhundert  zuzutrauen  ist,  geschweige  früherer  Zeit.  Das  Versmass  des  „Kretischen  Paeons"  ist 
ol)ligatorisch  seit  dem  homerischen  Hymnus  516  bis  auf  die  erhaltenen  Technitenhymnen ,  und  in 
die  Zwisclienzeit  fällt  der  Paean,  den  Aristoteles  Rhet.  111  8  anführt,  offenbar  als  einen  allbekannten. 

4)  Pausan.  IV  33  wird  zur  Bekräftigung  einer  ganz  unmöglichen  Behauptung,  dass  in  der  Zeit 
der  messenischen  Freiheit  ein  dcyav  iiovaiKfjg  auf  der  Ithome  gehalten  wäre ,  eine  Stelle  aus  dem 
■ngoadSiov  des  Eumelos  angeführt,  und  IV  4  war  gesagt,  dass  die  altmessenischen  Könige  Phintas 
und  Sybotas  einen  Chor  nach  Delos  geschickt  hätten;  das  nQocöSiov  hätte  Eumelos  gemacht,  dvai 
T£  «US  iilri^mg  Evfii^lov  voiiC^szai  (i6va  tu  ^Ttr\  ravxu.  Auf  Grund  dieses  echten  Gedichtes  ver- 
mutet Pausanias,    dass  Eumelos  die  V'ersinschriften  der  Kypseloslade  gemacht  hätte  (V,  19).    Dies 
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und  unter  diesem  Aspecte  wird  ein  Simonidescitat  bei  Strabon  verständlich,  das 
ich  oft  bezweifelt  habe,   weil  ich  nicht  mit  den  andern  das  Unverständliche  hin- 
nehmen mochte:  Utficovcdrjg  sv  Me^vovt  did-vQäfißcsL  täv  zJrjhccx&v.      Das  Gedicht 
hiess  also  Dithyrambus  und  hatte  den  mythischen  Titel   ganz    wie  die  des  Bak- 
chylides,  aber  der  Gewährsmann  Strabons  hatte  erkannt,  dass  es  nichts  so  recht 
dithyrambisches  an  sich  hatte,   und   gab  also  an,    dass    es  zu  den  Delischen  Ge- 
dichten gehörte.     Wir  haben  ja  auch  die  "Hid^eoL  des  Bakchylides,  die  Dithyram- 
bus heissen  ohne  es  zu  sein,  und  die  nicht  nur  den  Delier  am  Schlüsse  anrufen,, 
sondern  eine  Delos  angehende  Sage  behandeln:    ich   habe    daher    sofort  das  Ge- 
dicht  für    ein   keisches  Cultgedicht    für  Delos  erklärt ,    zumal  die  Keer  dorthin 
Chöre  sandten,  wie  Pindars  Gedicht  für  Keos  und  die  Kydippe  des  Kallimachos 
lehren.     Ich  habe  nicht  die  leiseste  Veranlassung  davon  abzugehn,   weil  anderen 
diese  Tatsachen    unbekannt    oder   unwichtig  sind^).     Dem  Simonides  jenen  Mem- 
non  zuzuschreiben  wird  dadurch  nicht  weniger  schwer,  da  er  das  Grab  Memnons 
nach  Paltos  in  Syrien  an  den  Fluss  Badas  verlegt  hat :    gieng  das  wirklich  An- 
fang des  5.  Jahrhunderts  ?     Ist  nicht  vielmehr  darin,  dass  die  Quelle  der  Zutei- 
lung an  Simonides,  die  Deliaka,  angegeben  ward,  ein  Zeichen  der  Bedenklichkeit, 
seitens  der  Herausgeber  ausgesprochen?     In  Verbindung   mit    den  delischen  Ge- 
dichten des  Pausanias  wird  das  Bedenken   nur  gesteigert.     Hätten  die  Gramma- 
tiker sich    angelegen  sein  lassen ,   die  Cultgesänge ,    die    noch    an    den    einzelnen 
Stellen  in  Gebrauch  waren ,    aufzusuchen ,    sie   würden  gar  manchen  Dichter  und 
recht,  viele  wichtige  Gedichte  haben  auffinden  können.     Aber  dem  wirkte  ihr  auf 
die  Personen  der  Classiker  gerichteter  Sinn  entgegen,  sie  warfen  ja  die  vereinzelten 
Dinge  bei  Seite,  die  sich  allerdings  zur  grammatischen  Behandlung  erst  in  zwei- 
ter Linie  eigneten.     Wie   so    etwas    vereinzeltes  gelegentlich  auftauchte ,    dafür 
ist  das  Gedicht   des  Kydias   ein   prächtiger   Beleg.     Aristophanes    nennt    in   den 
Wolken  966  zwei  altberühmte ,    damals   schon  verschallende  Choräle ,  rj  UaUdöcc 
TtsQöenoXiv  dsLVYjv  t)  xriXtTCOQÖv  TL  ßoa^a.     Zu  dem  letzten  bemerken  die  Scholien, 
dass  man  den  Verfasser  nicht  kennte,  denn  Aristophanes  hätte  es  auf  einem  ab- 


tut ev  selbst ;  der  chronologische  Unsinn  ist  zu  arg.  In  den  Korinthiaka  1  giebt  er  Personalien 
über  Eumelos  und  bezweifelt  die  Echtheit  der  Koqiv&Ca  IvyypaqpT?  (wie  er  sich  nach  Thukyd.  1 ,  97 
ausdrückt),  d.  h.  der  in  Prosa  aufgelüsten  Ei)en ,  die  am  festesten  mit  dem  Namen  zusammenhän- 
gen. Ein  anderes  ngoadSiov  sCs  ^f]lov  erwähnt  er  IX  12,  4  von  Pronomos  ,  gemacht  für  die  Chal- 
kidier ,  und  dieser  spielt  neben  der  Musik  des  alten  Sakadas  eine  Rolle  bei  der  Gründungsfeier 
von  Messene  IV  27,  7.  Ein  dritter  Hymnus,  an  den  delischen  Apollon,  von  der  Sibylle  Herophile, 
wird  auf  die  Autorität  der  Delier  hin  charakterisirt  und  ausgezogen  X  12,  2 ;  einer  des  Ölen  an  Eilei- 
thyia  I  18,  5  u.  ö. ;  von  Ölen  kennt  er  freilich  auch  andere  Hymnen,  wie  diesen  äiSovei  JtjXlol. 
Ich  glaube  nicht  (was  andere  vorziehen  mögen ;  Entscheidung  ist  uns  versagt) ,  dass  er  selbst  all 
das  in  die  Periegese  oder  Geschichte  eingefügt  hat ;  aber  es  verschlägt  nichts ,  wenn  wir  die  De- 
liaka als  Vorlage  des  Alexander  Polyhistor  und  des  Romanschriftstellers  der  Msa6riviav.ä  ansetzen. 
1)  Unsinnig  ist  es,  das  Lied  nach  Athen  zu  verlegen,  da  giebt  es  keine  fremden  Chöre- 
unsinnig,  es  nach  Keos  zu  vorlegen :  da  giebt  es  Keische  so  wenig  wie  athenische  in  Athen ,  denn 
nur  dem  Auslande  gegenüber  ist  Keos  eine  Einheit ;  auf  der  Insel  müsste  der  Chor  von  lulis  oder 
Karthaia  sein.     Wenn  er  in  Delos  singt,  sind  Stoffe  und  Behandlung  allein  vortrefflich. 
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gerissenen  Stücke  in  der  Bibliothek  gefunden;  andere  aber  sagten,  rrjlsTtoQÖv  rt 
ßorj^a  XvQag  wäre  von  Kydias  von  Hermione  ^).  Wenn  das  eine  Wort  dem  Citate 
zugefügt  ward,  so  musste  man  das  Gedicht  besitzen,  ob  aber  eine  zweite  Hand- 
schrift mit  dem  Namen  nach  Aristophanes  gefunden  war  und  nicht  ein  blosser 
Einfall  den  Kydias  als  Verfasser  genommen  hatte ,  bleibt  ungewiss.  Mit  dem 
andern  Hymnus  TlaXkdda  TtSQösTtoXiv  steht  es  auch  seltsam;  auch  da  sehen  wir 
in  die  Werkstatt  der  Edition  und  Tradition  hinein ;  es  ist  hier  nur  zu  umständ- 
lich darzulegen,  so  findet  der  Leser  hinten  einen  Excurs  darüber.  Ganz  so  spär- 
lich wie  von  dem  verschollenen  athenischen  Hymnus  muss  die  Ueberlieferung 
gewesen  sein,  die  Aristophanes  von  einem  pindarischen  Gedichte  hatte,  das  heute 
eines  der  berühmtesten  ist,  dem  zweiten  olympischen.  Denn  er  hat  eine  Inter- 
polation als  solche  gekennzeichnet  in  dem  Texte  gelassen  ^) ,  offenbar ,  weil  sie 
ihm  fest  überliefert  war;  er  hatte  also  entweder  nur  eine  corrupte  Hand- 
schrift oder  mehrere  Abschriften  einer  corrupten.  Das  war  ein  Gedicht  auf 
einen  Menschen,  einen  Tyrannen  zwar,  und  ein  Hauptstück  auch  in  des  Dichters 
Schätzung,  aber  man  kann  nach  dem  Versmasse  und  dem  Inhalte  leicht  denken, 
dass  es  nicht  für  die  Masse  war.  Wie  sollten  sich  vollends  Preisgedichte  er- 
halten, die  vorwiegend  persönliches  Interesse  hatten  ?  Doch  nicht  im  Gebrauche 
des  Publicums?  Die  beiden  kleinen  Improvisationen  des  Bakchylides  an  Argeios 
und  Lachon  sind  in  Verbindung  mit  je  einem  grossen  Gedichte  erhalten,  so  auch 
Pindars  Ol.  11  neben  10,  und  offenbar  Ol.  5  mit  4,  alle  doch  ohne  Frage  zunächst 
in  dem  Hause  der  Geehrten.  Die  Menge  aeginetischer  Gedichte  Pindars  kann 
man  sich  nur  in  den  Hausarchiven  erhalten  oder  durch  sie  fortgepflanzt  den- 
ken, zu  denen  natürlich  auch  die  der  Dichter  selbst  gehören  konnten  ^). 


1)  Kai  xovto  fisXovg  &qxv  '  ffc^ßl  Ss  (li]  svQiav.SGQ'ai  otou  not'  e'ßtiv  •  iv  yccQ  ccTto67tcc6fiatL  iv 
xj]i  ßißXLO%'r]v.r]i  avQiiv  'AQictocpdvt]  .  xiveg  ds  (pccat  KvölSov  rivbg  ^Egfiiovscog'  Tr\lmoQ6v  xi  ßoaficc 
IvQccg.  Kydias  ist  von  Bernhardy  aus  Piaton  Charm.  159  hergestellt;  andere  haben  an  KriSstdiqg 
gedacht,  was  manches  für  sich  hätte,  aber  nicht  geht,  da  er  in  Hermione  KaSsLdiqg  heissen  würde. 
Kydias  wird  ausser  von  Piaton  bei  Plutarch  de  fac.  in  orb.  lun.  19  unter  den  Dichtern  genannt, 
die  eine  Sonnenfinsternis  erwähnten;  ein  Excerjjt  derselben  Gelehrsamkeit  steht  bei  Plinius  2,  54: 
sie  muss  sehr  alt  sein;  ich  möchte  an  die  astronomischen  Studien  der  alten  Akademie  und  des 
Peripatos  denken,  späteren  traue  ich  diese  Dichterlecture  nicht  zu. 

2)  Aus  einer  Familie  haben  wir  noch  Pindar  N.  5.     Isthm.  4.  5.     Bakch.  13. 

3)  Es  sei  noch  an  eine  Art  der  Ueberlieferung  kleinerer  Stücke  erinnert.  Die  Homernovelle 
ist  an  die  Sammlung  der  s.  g.  naCyvia  geknüpft  oder  umgekehrt ;  für  die  Ueberlieferung  gehört 
beides  zusammen.  Die  Sprüche  der  sieben  Weisen,  die  Lobon  erhalten  hat,  und  die  als  seine 
Fälschungen  zu  lietrachton  sehr  töricht  ist ,  stammen  aus  einem  äymv  derselben ,  dem  ältesten  er- 
reichbaren Gvfinociov  mxu  aocpüv ,  klärlich  vierten  Jahrhunderts.  Es  hat  auch  Rätselsammlungen 
vor  Klearchos  n.  yqCcpmv  gegeben,  vieles  davon  anonym,  einzeln  ein  Name  erhalten  (Panarkes  durch 
Klearch  bei  Athen.  X  452c,  der  an  dessen  Stelle  im  Schol.  Plat.  Rep.  479«  getreten  ist),  wie  bei 
den  Skolien  der  des  Pythcrmos  (oben  S.  37) ;  eine  ganze  Sammlung  trug  den  Namen  des  Kleobulos 
von  Lindos  (Ilerm.  34,  220)  wie  eine  Skoliensammlung  den  der  IVaxilla.  Vergleichbar  sind  auch  die 
Orakelsammlungen,  bald  anonym,  bald  nach  einem  Gotte,  wie  dem  pythisclien,  oder  Propheten,  wie 
Bakis ,  oder  einem  Adressaten ,  wie  Laios  (Herrn.  34,  71)  benannt.  Da  sind  dann  wieder  die  Epi- 
grammensammlungen analog,    die    oben  erwähnten  auf  die  Namen  Anakreou  und  Simonides  gesteil- 
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Wenn  man  diese  Primärquellen  überdenkt,  so  klärt  sich  manche  Vorstellung. 
Wären  die  Alexandriner  auf  Forschungsfahrten  in  die  Tempelarchive  gezogen, 
so  würden  sie  wol  sehr  viel  mehr  zusammengebracht  haben,  aber  die  Ueberliefe- 
rung  würde  noch  viel  buntscheckiger  aussehen.  So  war  die  G-rundlage  ihrer 
Ausgabe  die  Bibliothek,  sie  selber  Stubengelehrte :  das  ist  es  ja ,  was  Polemon 
selbst  dem  Eratosthenes  vorgehalten  hat,  was  sich  am  deutlichsten  bei  Aristarch 
zeigt,  und  der  antiken  Philologie ,  nur  zu  lange  auch  der  modernen ,  angehaftet 
hat.  Also  nur  die  Bibliotheksgründer  könnten  in  entsprechender  Weise  ge- 
sammelt haben,  und  man  mag  sie  in  gewisser  Weise  den  Humanisten  verglei- 
chen, die  im  15.  Jahrhundert  Griechenland  nach  Handschriften  absuchten.  In- 
dessen der  Unterschied  überwiegt ,  dass  es  um  280  einen  wirklichen  Buchhandel 
gab.  Man  beschaffte  sich  die  Werke;  vergessene  Schätze  suchte  man  kaum. 
Es  ist  mir  keine  Spur  davon  bekannt,  dass  man  auf  irgend  etwas  wie  ein  Auto- 
graph oder  eine  besonders  authentische  Handschrift  sich  berufen  hätte.  Es  feh- 
len überhaupt  alle  Angaben  über  die  Quellen  der  Ausgaben ,  die  doch  für  das 
Epos  nicht  versagen^).  So  können  wir  in  concreto  nur  von  diesen  zurück- 
schliessen.  Was  sie  lehren  ist  zunächst  eins.  Die  Grammatiker  haben  die 
Musik  principiell  und  durchgehends  verworfen.  Ohne  Frage  haben  sie  Hand- 
schriften besitzen  müssen,  die  auch  Noten  gaben,  wie  die  delphische  Steinschrift. 
Das  Commersbuch  bedurfte  sie  wie  das  Gesangbuch,  und  vollends  die  ausüben- 
den Künstler,  die  Techniten,  mussten  Melodien  haben,  nicht  bloss  für  Dithyram- 
ben, sondern  auch  für  die  Monodien  der  Dramen  und  was  etwa  noch  vom  Chore 
gesungen  ward^).  Aber  die  Grammatiker  haben  das  verworfen;  ihre  Kolometrie 
rechnet  nur  mit  einer  Metrik,  die  sie  erst  schufen,  und  ihr  Ziel  ist,  wie  sie 
selbst  es  formuliren,  avdyvcoöig.  Ohne  Zweifel  haben  sie,  indem  sie  die  classische 
Musik  für  tot  erklärten,  ihr  vollends  den  Garaus  gemacht.  Aber  fühlbar  kann 
sich  der  frühere  Zustand  im  Texte  machen.  Ich  habe  keine  Veranlassung  meine 
Ansicht  zurückzunehmen,  dass  die  Deianeira  des  Bakchylides  nur  die  erste  Triade 
eines  längeren  Gedichtes  enthält.  Das  haben  ja  auch  andere  unabhängig  ausge- 
sprochen, und  mir  ist  jedes  Verständnis  für  den  gegenteiligen  Glauben  versagt, 
der  mir  nichts  als  verstockter  Buchstabenglaube  scheint.  Dann  muss  man  aber 
die  Tatsache  der  Unvollständigkeit  erklären,  denn  an  einen  Ausfall  innerhalb 
der  alexandrinischen  Ausgabe  ist  nicht  zu  denken  und  schwer  an  zufällige  Ver- 


teil und  die,  denen  wir  so  manche  alten  Adespota  verdanken.  Das  leitet  zu  den  Elegiebüchern 
über,  die  unten  behandelt  werden,  öo  wenig  positive  Einzeltatsachen  sich  klar  stellen  lassen,  die 
Art  der  Ueberlieferung  im  ganzen  lässt  sich  deutlich  überblicken. 

1)  Selbst  bei  Hcsiod  spielt  das  helikoniscbe  Exemplar  wenigstens  in  der  Sorte  Gelehrsamkeit 
eine  Rolle,  die  Tansanias  repraesentirt :  das  rhodische  oder  thebanische  Exemplar  der  piudarischen 
Gedichte  sind  bloss  Raritäten. 

2)  Der  Art  ist  das  Wiener  Blatt  aus  der  Musik  zu  dem  Orestes  des  Euripides:  welche  Ver- 
wegenheit, diese  Noten  als  die  eignen  des  Euripides  zu  behandeln,  zumal  der  Text,  den  mau 
controllireu  kann,  elend  ist. 

Abhdlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingeu.     Pbil.-hist.  Kl.    N.  F.  Band  4,a.  6 
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stiimmelung  des  einzigen  Archetypus,  von  dem  sie  abhieng^).  Es  kommt  ja 
auch  die  unheilbare  Entstellung  namentlich  des  Einganges  hinzu.  Da  reut 
mich  die  Vermutung  nicht,  dass  eine  Niederschrift  zu  Grunde  liegt,  die  um 
der  ]\Ielodie  willen  erfolgt  war  und  demgemäss  nur  die  erste  Triade  und  in 
verwahrlostem  Texte  enthielt^).  Es  dürfte  auch  sonst  zu  bedenken  sein,  ob  die 
unleugbare  Verderbtheit  mancher  Chöre  im  Drama ,  die  sich  dadurch  von  ihrer 
Umo-ebung  abheben ,  und  deren  Scholien  denselben  Zustand  für  das  Altertum 
beweisen ,  nicht  auch  in  die  älteste  Zeit  zurückreicht ,  wo  die  Noten  noch  bei- 
gesetzt waren.  Doch  das  bleiben  Möglichkeiten :  für  unsere  Kritik  ist  dage- 
gen das  von  fundamentaler  Wichtigkeit,  dass  von  der  Kolometrie,  gesetzt  man 
hätte  die  der  alexandrinischen  Ausgaben ,  nichts  als  überliefert  anzusehen  sein 
würde  als  die  Strophenabteilung.  Wir  sind  jetzt  nicht  einmal  im  Stande  zu 
entscheiden,  ob  die  Alexandriner  in  Strophe  und  Antistrophe  dieselben  Kola  ab- 
teilten :    wenn  sie  die  Versmasse  richtig  verstanden ,  haben  sie  es  nicht  getan. 

Ein  zweites  ist,  dass  die  Anordnung  der  Gedichte  und  ihre  A'^erteilung  auf 
die  Bücher  nicht  mehr  Wert  hat,  als  dass  es  die  Willkür  einsichtiger  Männer 
ist.  Möglich ,  dass  sie  die  beiden  Gedichte  Pindars  an  Hieron  mit  dem  ersten 
pythischen  Gedichte  vereinigt  überkamen  und  deshalb  an  den  Platz  stellten,  den 
sie  nun  bequem  aber  falsch  als  Pyth.  2.  3  einnehmen.  Dann  wird  aber  das  Kasto- 
reion  nicht  gefehlt  haben,  dessen  Begleitgedicht  das  zweite  pythische  ist:  das 
hatten  sie  aber  unter  die  Hyporcheme  gerückt.  Für  Pindar  hat  das  Ganze  ge- 
ringe Bedeutung,  da    seine  Gedichte    ihre   Veranlassung    selbst    deutlich    auszu- 


1)  Obgleich  das  nicht  unmöglich  ist.  So  beurteile  ich  die  Verstümmelung  von  Demosthenes 
gegen  Zenothemis ,   und  die  Ritter  wenigstens  sind   auch  verstümmelt    nach  Alexandreia  gekommen. 

2)  Die  Ergänzung  der  ersten  Strophe  bei  Blass  halte  ich  für  Gallimathias ,  und  Conjecturen 
wie  das  Zusetzen  von  nov  und  ys,  die  Annahme  einer  Form  Tjdila  sind  schlimmer  als  das  Einge- 
ständnis der  unheilbaren  \'erderbnis.  Zu  diesen  zwecklosen  Gewaltstreichen  gehört  auch  die  Con- 
jectur,  die  den  Sinn  erzeugen  soll  „Liederblüten,  so  viel  die  Delpher  sangen,  ehe  sie  noch  erzähl- 
ten, dass  Herakles  Oichalia  verliess",  womit  der  Uebergang  zu  dem  Thema  des  „Dithyrambus" 
gemacht  werden  soll.  Ausserdem  bringt  sie  den  sonst  unerhörten  Infinitiv  Klssfisv  hinein.  Diese 
Strophe  ist  ganz  heil ,  ich  habe  sie  schon  früher  erklärt :  intendirt  war :  Wir  singen ,  dass ,  ehe 
Herakles  Oichalia  verliess  —  Daianeira  einen  schwarzen  Plan  ersann".  Es  tritt  aber  hinter  den 
ersten  Satz  ein  erklärender  Zwischensatz  „er  kam  nämlich  nach  dem  Kenaion ,  wo  er  ein  Opfer 
bringen  wollte",  und  diese  Erzählung  wird  so  lang,  dass  der  Dichter  keinen  Accusativus  cum  Infi- 
nitive mehr  anwenden  mag,  sondern  die  Zeitbestimmung  mit  töts  aufnimmt.  Ich  habe  auch  eine 
ganz  ähnlich  gebaute  Periode  angeführt,  Aisch.  Ag.  184.  205.  Freilich  ist  man  dann  am  Schlüsse  des 
Gedichtes  nicht  weiter  als  am  Anfange ,  immer  noch  bei  dem  Plane  Daianeiras :  und  da  soll  ein 
Dichter  aufgehört  haben,  und  der  Dichter  soll  ein  grosser  gewesen  sein!  Dagegen  gebe  ich  zu, 
dass  die  Antcnoriden  vollständig  sein  können,  da  in  der  Lücke  gestanden  haben  kann,  dass  die 
Troer  der  Hybris  huldigten,  d.  h.  die  folgende  Rede  resultatlos  war.  Immerhin  muss  man  auch 
dann  annehmen ,  dass  die  Situation  so  genau  bei  einem  Epiker  gezeichnet  war ,  dass  der  Nacher- 
zähler des  Verständnisses  sicher  war,  und  sich  sogar  ein  ri's  ngcbzog  Xöyav  «p%f  erlauben  konnte, 
ohne  doch  mebr  als  diese  erste  Rede  zu  bringen.  Sophokles  und  Uakchylides  stehen  dann  in  den 
Antenoriden  wie  sie  in  der  Daianeira  stehen.  Für  den  Ruhm  des  Bakchylides  wäre  es  besser, 
wenn  auch  die  Antenoriden  verstümmelt  wären. 
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sprechen  pflegen ;  aber  bei  Bakchylides  benehmen  sich  jetzt  die  Leute,  als  hätte 
die  Bezeichnung  als  Dithyramben  irgend  welche  verbindliche  Kraft ,  und  wäre 
nicht  vielmehr  durch  sie  ausschliesslich  der  Inhalt  als  mythische  Erzählung  be- 
zeichnet. Grewiss  ist  es  sehr  beherzigenswert,  dass  die  Grrammatiker  bei  Bak- 
chylides eine  Anzahl  solcher  G-edichte  als  Dithyramben  vereinigt  und  nach  dem 
Anfangsbuchstaben  der  doch  ganz  unverbindlichen  Titel  bezeichnet  haben,  die 
nach  dem  Vorbilde  der  Dithyramben  des  vierten  Jahrhunderts  aufgekommen 
waren.  "Wir  werden  danach  einen  Titel  Europa,  den  Aristophanes  selbst  für 
Simonides  giebt,  beurteilen,  und  den  Memnon,  wenn  der  in  der  Ausgabe  stand, 
auch,  zumal  er  in  Delos  ja  kein  Dithyrambos  gewesen  sein  kann ,  werden  auch 
die  Xaumachia  in  dieses  Buch  einordnen,  aber  für  die  wirkliche  Qualität  der 
Gedichte  ist  mit  der  Zuteilung  der  antiken  Eidographie  nichts  erreicht.  Und 
von  Pindars  zwei  Büchern  Dithyramben  darf  man  nicht  so  denken.  Wir  kennen 
daraus  einen  für  thebanische  Dionysien  ^),  einen  für  athenische :  das  sind  wirkliche 
Dithyramben,  und  mythische  Erzählung  ist  nicht  Selbstzweck  in  ihnen.  Ein  drittes 
Gedicht  war  ein  Cultlied  für  die  Göttermutter,  zu  der  Pindar  ein  besonderes 
Verhältnis  hatte.  Dieser  Cult  hatte  tatsächlich  viel  von  dem  specifi.sch  dionysi- 
schen an  sich ,  und  das  sagte  das  Gedicht  ^).  Dann  war  ein  Gedicht  darin, 
das  die  Geschichte  Orions  erzählte;  aber  die  Form,  mit  der  der  Uebergang  zu 
der  Erzählung  gemacht  ward,  ist  kenntlich  und  in  nichts  von  der  gewöhnlichen 
"Weise  Pindars  verschieden:  Orion  war  Exempel  für  die  pindarische  moralische 
Paraenese^).  Endlich  haben  wir  den  schönen  Anfang  „Höre  Alala,  Tochter  des 
Polemos" :  so  hebt  er  gern  mit  der  Anrufung  einer  Göttin  oder  einer  Personi- 
fication  an ;  wohin  er  zielte ,  ist  nicht  zu  sehen ,  aber  das  ist  mit  dionysischer 
Ekstase  sehr  viel  eher  vereinbar  als  mit  einer  Erzählung '').  Die  Form  der 
Dithyramben  ist  nur  bei  dem  athenischen  Gedichte  kenntlich:   da  aber  bestätigt 


1)  Das  ersfliliesst  man  daraus,  dass  er  in  dem  ersten  Dithyrambus,  wie  ausdrücklich  gesagt 
wird,  die  Erfindung  der  Gattung  nach  Theben  verlegte  (Fg.  71  Bgk.) :  die  Grammatiker  gaben  dem 
Gedichte  für  den  heimischen  Gottesdienst  den  ersten  Platz,  wie  sie  es  in  den  Hymnen  getan  hatten. 
Dahin  wird  man  die  Genesis  des  Xamons,  von  kv&i  Qa^ificc,  und  die  Erziehung  des  Dionysos  in 
Nysa  (wohin  Hermes-  den  in  Theben  gebornen  zu  den  vwat  bringt)  rücken:  die  C'itate  (Fgm.  85.  86, 
die  zusammengehören,  und  247)  sind  Etym.  ^i&vQa^ißog  und  Jiövvaog.  Zu  vergleichen  ist  die  Er- 
zählung des  Euripides  Bakch.  519. 

2)  Strabon  X  469  aus  ApoUodor  wol  eher  als  aus  dem  Skepsicr  TlivSagog  iv  rm  8i&vQä^ßaL 
ov  j]  &Qxri  ..IIqIv  (liv  r^gns  Gxoivorivsia  t  ccoLÖa  8t,9vQÜnßwv",  (ivrie&sig  twv  «Ept  rbv  /JlÖvvgov 
vfivav  t(hv  TS  TtuluLcav  xat  tcov  varsQOv ,  fiitaßäg  cctio  tovxwv  cpr^GL  „ffoi  /xav  ■nuTaQxai,  M&tbq  (is- 
ydcla  ndga  QVfißot.  rvfmdvav ,  iv  de  Kux^czdcov  (sistrorum)  tiQÖraX'  ut&o^iva  rs  Salg  vnb  ^avd-aiGi, 
TTSvxats",  TTjv  KOLvcoviccv  T&v  Ttfpt  Tov  diövvGOv  ccTtodfix^svzav  vouificov  ■Kul  r&v  Ttaga  toig  ^qv%1 
nsql  trjv  firiregcc  xmv  &£(bv  GvvoL-nsiibv  alX'^i.oig.     Das  illustrirt  die  Parodos  der  Bakchen. 

3)  72  B.  äloxcoL  tvotb  &aQrix&dg  tnsx'  allotgCai  'Slagiav :  erst  hier  wird  der  Name  genannt, 
und  noTs  zeigt  auch  den  Anfang  der  Erzählung  „einst  griff  nach  der  Gattin  eines  andern  im 
Rausch  Orion" :  das  ist  das  Vergehen,  das  er  am  Himmel  in  Ewigkeit  büsst,  wie  Ixion  Pyth.  2. 

4)  Eur.  Bakch.  302  in  der  Theologie  des  neuen  Gottes  "Agscag  ts  ^oigav  (lezalaßoiv  fjjft  tivd 
u.  s.  w.     An  der  Spitze  seijies  wilden  Heeres  hat  er  bei  Aischylos  den  Pentheus  vernichtet. 

6* 
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sie  die  Angabe  des  Horaz  ^),  dass  die  Responsion  aufgegeben  war  :  dies  formale 
Kriterion  kann  also  im  Pindar  die  Grammatiker  bestimmt  haben:  mythische 
Namen  und  überhaupt  üeberschriften  kennen  sie  bei  ihm  nicht  ^).  So  zeigt  sich 
auch  darin  ein  Unterschied,  dass  sie  seine  sehr  zahlreichen  Epinikien  nach  den 
vier  Hauptfesten  ordnen,  bei  Simonides  nach  den  Kampfarten,  ted'QLTinoLg,  Ttevrdd^- 
Aoig,  ÖQOiievGtv,  bei  Bakchylides  waren  es  überhaupt  nicht  mehr,  als  das  eine 
Buch  fasste.  Ganz  allgemein  haben  sie  dagegen  den  Xamen  Skolien  perhorres- 
cirt  obwol  er  nicht  nur  vorher  verbreitet  und  wirklich  für  viele  Gedichte  wie 
Simonides  an  Skopas  ,  Pindar  an  Thrasybul,  Bakchylides  an  Perikleitos  am 
passendsten  war.  Da  hat  also  eine  uns  noch  verschlossene  Theorie  über  die 
sl'dr]  durchgeschlagen ,  während  sonst  zwar  überall  ein  überlegtes ,  aber  nicht 
dasselbe  Princip  die  Ordnung  bestimmt  hat^).  Für  uns  ist  das  wichtige  Ergeb- 
nis nur ,  dass  die  Einordnung  eines  Gedichtes  in  diese  oder  jene  Gattung  und 
die  Lehre  von  den  Gattungen  überhaupt  zwar  ein  wichtiges  Moment  für  unser 
Urteil  ist,  aber  in  keinem  Stücke  irgend  wie  verbindliche  Ueberlieferung. 

Endlich  die  sprachliche  Form.  Alle  Citate,  die  nach  dem  Erscheinen  der 
Ausgaben  ausgehoben  sind,  sind  Zeugnisse  für  diese.  Sie  können  durch  drei 
Weisen  getrübt  sein,  erstens  indem  der  Text,  den  der  antike  Benutzer  vorfand, 
bereits  entstellt  war ,  zweitens  indem  dieser  ungenau  abschrieb  ,  drittens  durch 
die  Corruptel  seines  Textes.  Xeben  diesen  Pesten  der  Ausgabe,  unter  denen 
die  Worte,  welche  um  der  sprachlichen  Form  willen  angeführt  werden,  als  unbe- 
dingt verbindlich  gelten  können,  stehen  immerhin  nicht  unbeträchtliche  Anfüh- 
rungen, die  auf  eine  Zeit  zurückgehen,  die  jenseits  der  Ausgabe  liegt.  Für  sie 
gelten  natürlich  auch  jene  drei  Weisen  der  Trübung,  und  auf  die  sprachliche 
Form  hat  in  vorgrammatischer  Zeit  nicht  leicht  jemand  besonders  geachtet; 
aber  dies  ist  doch  die  wichtigste  ControUe  der  Ausgabe,  über  die  wir  verfügen. 
Nur  so  können  wir  einmal  versuchen,  in  der  Ausgabe  die  zwei  Kräfte  zu  schei- 
den, die  ihre  Form  bestimmt  haben  können,  die  überlieferte  Sprachform  und  die 
Ansicht  der  Herausgeber  über  die  Sprache  der  einzelnen  Dichter. 

Am  klarsten  muss  das  werden,  wo  die  Unsicherheit  am  grössten  ist,  bei  den 
beiden  Westhellenen,  Stesichoros  und  Ibykos.  Piaton  citirt  aus  der  Palinodie 
ovx  ißT  hv^og  Xöyos  ovrog  ovo'  sßag  iv  vrjvßlv  Evaek^oig  ovo''  txEo  Ttagyafia  Tgotag. 
Also  er  giebt  zwar  den  alten  Vocalismus  in  ißag,  aber  das  homerische  vrivöCv. 
Aristophanes  (Fried.  774  ffg.)    behält   in   der  Orestie    das    ganz   und    gar  fremde 

1)  C.  IV  2,  12.  Pindar  braucht  es  nicht  immer  so  gehalten  zu  haben;  er  scheint  es  vielmehr 
mit  der  cxoivotivHu  aoi.Su  di&vgäfißav  in  der  S.  43  Anm.  2  angeführten  Stelle  verächtlich  zu 
bezeichnen;  dies  Gedicht  an  die  Göttermutter  ist  daktylo-epitritisch. 

2)  Ich  kann  0.  Schroeders  Willkür  nicht  billigen ,  der  solche  Namen  nach  dem  Muster  des 
Bakchylides  erfunden  hat. 

3)  Am  auffälligsten  ist  das  Buch  'Eq^tikcc  des  Bakchylides ,  da  der  Name  den  Inhalt ,  nicht 
den  Anlass  angeht.  Aber  Pindars  Gedidit  an  Theoxenos  und  in  Wahrheit  manches  seiner  sonsti- 
gen Gedichte ,  selbst  Pyth.  6 ,  ist  inhaltlich  auch  ein  igariKÖv ,  und  sie  figuriren  doch  in  andern 
Büchern. 
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Wort  dafiaficcra  mit  dem  fremden  Vocalismus,  aber  er  giebt  fiov0a  und  xleiovöa. 
Aus  Ibykus  giebt  das  lange  Stück ,  das  Platon  im  Parmenides  anführt  (Fg.  2) 
zufällig  nichts  aus,  und  auf  ein  Tigög  ^)  mag  man  wenig  geben,  aber  Klearch  und 
Chamaileon  haben  ihn  in  wesentlich  ionischer  Form  gelesen.  Ersterer  giebt 
(Athen.  XIII  56-1,  Fg.  5)  einen  so  characteristischen  Genetiv  wie  yXavxsav  xagC- 
Tcov ,  neben  dem  nur  ein  ä  steht,  Chamaileon  (Athen.  XIII  601,  Fg.  1)  ^rjkids^ 
xfjnog  ijfistEQag ,  neben  denen  nur  das  a  der  Personalendungen  ßoQsag  örsgonü^ 
agav  steht"),  endlich  ein  nun  doppelt  befremdliches  d^ake^oiaiv  ,  ein  Aeolismus. 
Also  um  300  waren  diese  Gedichte  überwiegend  ionisch  abgetönt,  etwa  wie  wir 
die  des  Bakchylides  lesen,  und  lonier  von  Geblüt  waren  ja  die  Chalkidier  des- 
"Westens  nicht  weniger  als  der  Keer.  In  der  Ausgabe  sind  nicht  alle  Spuren 
verwischt.  Wir  lesen  nur  ^ov6a  xovQa,  bei  Stesichoros  rtd'rjGi  rjXißaTog  xridea 
öqvl&cov  ,  bei  Ibykos  ns^trjycbg  TQuiie^y^täv  xvvCbv ,  die  Endung  dorisch ,  Inlaut 
ionisch,  t]  und  a  treten  nie  für  die  hybriden  Diphthonge  ein.  Aber  die  Voca- 
lisation  ist  doch  überwiegend  der  Art ,  dass  sie  der  Angabe  entspricht ,  die  in 
beider  Viten  bei  Suidas  die  dcoglg  didXexxog  angiebt ,  und  neben  einem  sicheren 
örav  (Stes.  33  bei  Aristophanes  Fried.  800  und  in  den  Schollen)  steht  ein  öxa, 
wo  öxe  auch  gelesen  werden  könnte^),  es  findet  sich  nEÖä^  das  freilich  auch  aeo- 
lisch  sein  kann,  und  bei  Stesichoros  zwei  ganz  ausgesprochene  und  ausdrücklich 
als  solche  angeführte  Dorismen,  ninoGia^)  und  noxavöri'^),  für  ngoGrivöa,  also  eine 
Krasis  die  selbst  bei  Pindar  ganz  selten  ist.  Da  stehn  wir  vor  einem  offenen 
Widerspruche.  Die  Grammatiker  haben  die  Gedichte  sehr  viel  dorischer  gege- 
ben als  sie  das  vierte  Jahrhundert  las,  vermutlich  in  dem  Glauben,  dass  sich 
das  für  chorische  und  sicilische  Poesie  gehörte,  wie  Dindorf  u.  a.  die  tragischen 
Chöre  möglichst  zu  dorisiren  pflegten.  Schwerlich  werden  sie  dabei  die  Ueber- 
lieferung  stark  vergewaltigt  haben,  und  ein  noxavör]  haben  sie  gewiss  nicht 
erfunden;  sie  hatten  kein  Ficksches  Selbstvertrauen.  Aber  sie  haben  innerhalb 
der  Ueberlieferung  in  dieser  Richtung  ausgewählt ,  und  wie  sollten  sicilische 
Handschriften  des  Stesichoros  nicht  dorisirt  gewesen  sein,  wie  andererseits 
ionische  des  Ibykos  nicht  ionisirt ,  und  solche  konnten  bei  dem  Dichter ,  der  in 
Samos  tätig  gewesen  war,   nicht  fehlen.     Einen  reinen  Dialect    zeigten    die  Ge- 


1)  Ibyk.  24  bei  Platon  Phaidr.  242c ;  Aristoxenos  (in  der  Harmonik  des  Porphyrios)  Ibyk.  26 
hat  TTOTi,  wo  zwei  Sylben  nötig  waren;    noriQQinxov    notl  dicpgov  Stes.  27  aus  lexikalischer  Quelle. 

2)  QO&v  verzeichne  ich  nicht,  da  ich  verbessere  uTikiäeg  Scgdo^isvai  qÖul  t'  ix  norafiäv  iva  Uag- 
d-£vav  y,i)7Cog  ccnijQUTog.  Dass  in  der  Ueberlieferung  Qoäv  neben  Ix  Tcotafiwv  unhaltbar  ist,  hat  mir 
Diels  klar  gemacht,  der  aber  tiefer  schneiden  wollte :  ich  freue  mich,  dass  die  nagO-ivoi  =  vvficpai 
ihren  Garten  im  Flusse  haben,  wie  Frau  Holle  im  Brunnen ,  jeder  Nix  in  seinem  Flusse.  Granat- 
bäume neben  den  Aepfeln  und  Reben  vollenden  das  Bild  des  bewässerten  Gartens. 

3)  Ibyk.  4  bei  Athen.  388«,  ebenda  in  Fg.  8  ist  der  Aeolismus  i^ävoiei.  kaum  entstellt;  l^üvoi 
ist  auch  als  Wort  sonst  nur  bei  Sappho  für  alte  Zeit  nachweisbar. 

4)  Phot.  lex.  s.  V,  die  Quelle  erkenne  ich  nicht,  citirt  x&v  dcagiicov  rivlg  e&v  xal  Zrriai'xogog^ 
Für  dieselbe  Form  wird  Epicharm  Fg.  11  von  Zenobius,  dem  Scholiastcn  des  Apollonius,  citirt. 

5)  Epimer.  Hom.  zu  A  136,  Cram.  An.  Ox.  I  191,  als  Beleg  dorischer  Krasis. 
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dichte  aber  aucli  zu  Piatons  Zeiten  nicht;  grade  Aeolismen  waren  schon  darin, 
und  auch  später  fehlt  es  nicht  an  lonismen,  der  Unterschied  ist  also  nur  graduell. 
"Wenn  dann  Tryphon  sich  der  Prüfung  des  Dialektes  der  Ausgabe  annahm, 
so  bemerkte  er,  dass  er  sich  nicht  einfach  als  dorisch  oder  ionisch  ansprechen 
Hess,  schrieb  also  über  den  Dialekt  der  Himeraeer  und  Rheginer  (Suid.  s.  v.)^); 
aber  falls  er,  worüber  nichts  zu  erfahren  ist,  sich  um  den  zu  seiner  Zeit  leben- 
dio*em  Dialekt  umtat,  so  existirte  Himera  nicht  mehr,  Rhegion  war,  wie  die 
Inschriften  lehren,  dorisirt ,  und  auch  auf  Sicilien  alles  Ionische  untergegangen: 
die  Neigung  für  die  Doris  musste  also  wachsen.  Aus  all  dem  folgt,  dass  wir 
die  Sprachform  der  Ausgabe  mit  demselben  Mistrauen  annehmen  müssen  wie  die 
Autorität  ihrer  Zuteilung  an  diese  Dichter  ;  aber  die  älteren  Citate  ermöglichen 
wol  das  Urteil ,  dass  die  lonier  des  Westens  ihre  heimische  Rede  mit  epischen 
Bestandteilen  aus  Homer  und  mit  aeolischen  aus  der  älteren  Lyrik  versetzten; 
mancher  mag  wirkliche  Dorismen  überhaupt  ablehnen  ^),  wie  ich  an  Tcoravdi]  nicht 
glauben  kann  :  aber  das  Material  ist  viel  zu  gering  um  Restitutionsversuche  zu 
gestatten.  Wir  sind  gehalten,  die  Ueberlieferung  zu  geben,  und  daneben  die  all- 
gemeine Geschichte  der  Textüberlieferung  zu  beherzigen. 

In  scharfem  Gegensatze  zu  dieser  Unsicherheit  steht  Anakreon.  Da  ist  be- 
kanntlich die  Ueberlieferung  sowol  einheitlich  wie  correct,  so  weit  das  erwartet 
werden  kann,  und  es  fehlt  nicht  an  Anführungen  aus  alter  Zeit^).  Wir  Laben 
lauter  richtige  rein  ionische  Formen,  nichts  von  den  Monstra  der  Herodotüber- 
lieferung,  und  die  überwiegend  offene  Schreibung  auch  der  contrahirt  zu  sprechen- 
den Vocale ,    neben    der    einzelne  Contractionen    über  die   attische  Weise  hinaus 


1)  Auf  ihn  wird  mau  ohue  Bedenken  solclie  Beobaclitungeu  zurückführeu ,  wie  über  die  Ver- 
wendung der  Patronymica  und  die  Bildung  der  Eigennamen  bei  Ibykos  (Fg.  10.  11.  13—15).  Sehr 
alt  ist  auch  die  Beobachtung  des  oxfj^a  'Ißv-KSiov ,  die  durch  Vermischung  der  homerischen  Con- 
junctive  %7]i(Jt  mit  den  aeolischen  ludicativen  der  schwachen ,  in  die  -fii  Conijugation  übergetrete- 
nen Verba,  wie  cptlrifiL ,  entstandenen  falschen  Indicative  e'xrjat.,  lysCgriOL :  es  ist  moderne  Ueberhe- 
bung,  wenn  man  sich  getraut,  die  antiken  Philologen  in  solchen  tatsächlichen  Angaben  zu  rectificiren. 
Man  vergleiche  lieber  die  falschen  Archaismen  unserer  Piomantiker.  Das  Vau  hätte  Ibykos  so  gut 
noch  schreiben  können  wie  sein  Landsmann  Mikythos  (Inschr.  Ülyrnj).  267) ;  aber  die  von  dem 
ionischen  Osten  festgesetzte  Litteratursprache  hatte  es  beseitigt  wie  das  Heta ;  und  es  gelegentlich 
zu  sprechen  gehörte  nur  zur  TtQoaaidla  (der  Engländer  weiss  auch,  wie  er  one  spricht).  Es  würde 
praktisch  gewesen  sein,  neben  das  Heta,  das  die  Grammatiker  in  Tarentinischer  Weise  halbirt 
überschrieben,  ein  entsprechendes  Zeichen  für  Vau  einzuführen,  und  vielleicht  sollten  wir  das  nach- 
holen. Jedenfalls  ist  es  nicht  anstössig ,  dass  Ibykos  Daktylen  bildet  wie  %al  i'u  ^al  tUxQvao?  (6j, 
aber  auch  uXi-nag  iao^scpälovg  (16;  da  ist  ein  Daktylus  aufgelöst:  oetroyire  man  doch  keine  andere 
Metrik  als  überliefert  ist);  so  hielt  man  es  damals  in  allen  Dialekten,  sobald  man  Daktylen  an- 
wandte. 

2)  Den  verkürzten  Accusativ  nccydg,  Stesich.  1,  der  wirklich  dorisch  ist,  aber  durch  Hesiodos 
und  TjTtaios  in  die  ^'«tj  eingeführt,  entferne  ich  natürlich  nicht  mehr ;  aber  nur  weil  ich  die  Incon- 
gruenzen  der  Ueberüeferung  nicht  verschleiern  will  und  dem  Dichter  selbst  Incongruenzen  zutraue ; 
nicht  weil  ich  glaubte,   dass  man  in  Ilimera  oder  Katana  so  gesprochen  hätte. 

3)  Wir  verdanken  dem  Chamaileon  die  längeren  Bruchstücke  14  und  21,  dem  Klearch  4,  wahr- 
scheinlich auch  9. 
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gehen,  zeugt  wie  alles  dafür,  dass  Gredichte,  die  in  der  Mundart  abgefasst  waren, 
welche  am. frühesten  litterarisch  durchgebildet  ward,  und  fast  seit  ihrer  Ent- 
stehung durch  einen  leidlich  geordneten  Buchhandel  fortgepflanzt  waren ,  nicht 
nur  einheitlich  sondern  auch  zuverlässig  überliefert  sein  müssen. 

Von  Bakchylides  giebt  es  keine  alten  Citate,  dafür  liegt  er  in  einem  antiken. 
Buche  vor ,  und  die  moderne  Bürste  hat  ihm  nicht  die  Ungleichheiten  abgerie- 
ben. Da  ausserdem  in  der  guten  Dissertation  von  Joh.  Schöne  (Leipziger  Stud» 
1899)  das  Material  vorgelegt  ist ,  kann  man  erkennen ,  dass  die  Grammatiker 
nicht  darauf  ausgegangen  sind,  auch  nur  Einheitlichkeit  herzustellen,  die  sich 
doch  durch  die  Statistik  aufdrängt :  man  wird  ein  einmaliges  ^otsa  Xa%ot6a 
nicht  für  acht  halten.  Aber  ebenso  klar  ist ,  dass  der  keische  Dichter  auf  dem 
Grunde  seiner  heimischen  Mundart  den  Bau  in  der  Kunstsprache  der  Gattung 
aufgerichtet  hat,  insbesondere  wirkliche  Dorismen  wie  die  Infinitive  auf  sv  (keine 
auf  £^£v),  gern  zulassend,  so  dass  wir  notwendig  eine  starke  dorische  Dichtung 
anzunehmen  haben ,  die  doch  ganz  verschollen  ist.  Dagegen  war  das  aeolische 
Element ,  so  weit  es  nicht  zugleich  homerisch  war ,  verklungen.  Das  Vau  galt 
als  ngoacuidCa.  kein  Gedanke,  dass  es  der  lonier  geschrieben  hätte,  der  vielmehr 
die  Hiatus  hemmende  Kraft  auch  falsch  anwendet.  Zu  Grunde  aber  liegt  hier 
wie  bei  Anakreon  wirklich  die  Handschrift  des  Dichters  selbst,  nur  dass  ein 
künstlich  abgetönter  Dialekt  leichter  in  der  Ueberlieferung  unsicher  werden 
muss.  Es  steht  wenig  anders  als  in  dem  attischen  Drama.  In  den  Resten 
leichtester  Lyrik,  wie  sie  Pindar  eigentlich  nicht  kennt,  scheint  der  ionische 
Vocalismus  so  gut  wie  durchgeführt  gewesen  zu  sein  (Fg.  24.  26.  28). 

Simonides,  der  Onkel  des  Bakchylides,  war  schon  ein  Jüngling,  als  in  Athen 
die  erste  Tragoedie  aufgeführt  ward,  lange  ehe  Ibykos  und  Anakreon  am  sami- 
schen  Hofe  zusammentrafen ;  in  Athen  mag  er  ihnen  begegnet  sein ,  zweifellos 
als  ebenbürtiger  Dichter.  Man  muss  sich  also  den  vorherrschenden  Eindruck 
corrigiren ,  der  ihn  neben  Pausanias  und  Hieron  zwischen  Pindar  und  Bakchyli- 
des zeigt:  damals  stand  der  geistreiche  Mann  am  Ende  zwar  nicht  der  Kraft,  aber 
des  Lebens.  Ob  der  Keer  in  den  Tagen  des  Peisistratos  seine  Sprache  keisch 
oder  homerisch  oder  dorisch  gehalten  hat,  wer  will  das  a  priori  sagen,  wissen 
wir  doch  schlechterdings  nichts  über  die  Voraussetzungen  seines  Dichtens  und 
seiner  Dichtungen;  von  dem  Epigramm  ist  ja  abzusehen.  Freilich  die  Bearbei- 
ter seiner  sehr  spärlichen  Reste  tun  so,  als  wäre  das  sehr  einfach :  Scbneidewin 
hat  alles  lyrische  flugs  pindarisirt,  d.  h.  nach  der  Schablone  übermalt,  die  als 
lyrischer  Dialekt  aus  dem  überlieferten  Zustande  der  pindarischen  Epinikien 
abstrahirt  war ;  trotz  aller  invidia  ist  ihm  Bergk  einfach  gefolgt.  Das  wird  ja 
nun  heute  kaum  noch  jemand  billigen ;  aber  es  kann  nun  einer  auftreten  und 
Simonides  nach  Bakchylides  .übermalen  wollen.  Bei  einem  Keer  des  sechsten 
Jahrhunderts  ist  gleich  das  noch  nicht  selbstverständlfch,  dass  er  sich  der  ioni- 
schen Schrift  bedient  hat.  Da  muss  der  peripatetischen  Doctrin  gedacht  wer- 
den,  welche  dem  Simonides  die  Erfindung   der  vier  Zeichen  zuschreibt,    die  das. 
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Ionische  gegenüber  der  attischen  Schrift  voraus  hat  ^).  Auf  den  Zustand  seines 
Textes  im  Gregensatze  zu  andern  kann  sich  das  nicht  beziehn :  so  sah  ja  selbst 
Homer  aus ,  für  den  Aristoteles ,  oder  wer  der  Urheber  des  Peplos  war  .  eine 
Umschrift  angenommen  haben  muss :  die  des  Peisistratos  •  natürlich.  Wol 
aber  gab  es  allerhand  Prosaisches  auf  Simonides'  Xamen,  wo  sich  eine  wahre 
oder  angebliche  Aeusserung  finden  mochte,  zu  der  z.  B.  bei  seiner  Mnemotechnik 
Veranlassung  war.  Jedenfalls  hat  man  die  24  Zeichen  bei  ihm  vorausgesetzt, 
also  in  seinen  Gedichten  gefunden,  was  für  die  eigne  Handschrift  wenig  lehrt; 
ich  glaube  es  aber  gern.  Minder  sicher  bin  ich  bei  Pindar,  wenigstens  als  er 
nur  Boeotern  oder  Delphern  oder  Thessalern  Gredichte  machte,  und  so  hat 
er  doch  angefangen.  Freilich ,  als  er  dem  Hieron  poetische  Episteln  über  das 
Meer  schickte  und  deren  AutFührung  in  Syrakus  erwartete ,  muss  er  sich  nicht 
nur  der  einzigen  panhellenischen  Schrift  bedient,  sondern  auch  die  Noten  für 
den  Gesang  so  beigeschrieben  haben,  dass  sie  die  syrakusischen  Musiker  lesen 
konnten.  Und  so  wird  practisch  die  ionische  Schrift  bei  beiden  gleichermassen 
vorausgesetzt  werden  müssen,  die  ja  das  Vau  gar  nicht,  das  Heta  nicht  notwen- 
dig ausschliesst ;  beide  kommen  nur  für  den  Boeoter  in  Betracht,  der  die  Laute 
beide  verwendet  hat.  Selbst  bei  ionischer  Schrift  bleiben  Schreibungen,  deren 
Mehrdeutigkeit  bedeutsam  werden  kann.  Im  Pindar  ist  der  Genetiv  der  zweiten 
Declination  auf  ov  überliefert,  obwol  der  Boeoter  o  gesprochen  hat :  das  ist  also 
eine  Deutung  der  Ueberlieferung  im  ionisch-attischen  (allerdings  auch  korinthi- 
schen) Sinne,  die  in  Boeotien  sicher  nicht  vorgenommen  worden  ist.  Seltsamer- 
weise ist  nun  in  einem  Bruchstücke  des  Simonides  a  überliefert,  ßiorco  xs  6s 
yLccXXov  ovaßa,  Schol.  Soph.  Ai.  740.  Gewiss  würde  man  das  als  einfachen  Schreib- 
fehler ansehen,  gewiss  ist  es  unbehaglich,  etwas  darauf  zu  bauen,  aber  es  kommt 
ein  Problem  hinzu,  das  man  nicht  umgehen  darf,  mag  auch  die  Lösung  unsicher 
sein.  Blass  hat,  Rhein.  Mus.  32,  einige  Papyrusfetzen  aus  Paris  veröffentlicht, 
Reste  eines  Gedichtes  ,  von  dem  die  AVorte  '^tcöIXcovi.  ^sv  d^sav  araQ  ävögäv 
^Exexgdret,  nacdl  nvd-ayyekio  Greq^uvco^a  ÖaLTi  xXvtbv  nokuv  ig  ^Oqxo^svS)  Öico^ltitiov 
sicher  gelesen  sind ;  also  ein  Gedicht  auf  ein  Mal  zu  Ehren  des  Apollon .  das 
Echekrates  von  Orchomenos  ausrichtet.  In  Wahrheit  ist  es  also  ein  Gedicht 
auf  Echekrates ,  und  nach  unsern  Analogien  denkt  man  zunächst  an  einen  Sieg 
in  einem  apollinischen,  also  wahrscheinlich  dem  pythischen  Agon.  Dann  muss 
es  aber  von  Simonides  sein,  denn  die  Epinikien  von  Pindar  und  Bakchylides 
haben  wir  ^) ,  und  ein  anderer  Bewerber   ist  ausgeschlossen.     Nicht   viel   anders 

1)  Aristoteles  Fgin.  501.  638  Rose. 

2)  Dass  von  Piudar  zwei  isthmiscLe  Gedichte,  schwerlich  mehr,  verloren  sind,  verschlägt  nichts. 
Bergk  hat  das  Bruchstück  unter  die  Adespota  gestellt,  85,  und  au  einen  Orchomenier  Echekrates 
aus  der  Zeit  der  Perserkriege  erinnert  (Plutarch.  Pelop.  16).  Er  scheint  an  die  Möglichkeit  zu 
glauben,  dass  ein  Gedicht  eines  beliebigen  Poeten  der  pindarischen  Zeit  sechshundert  Jahre  später 
in  Aegypten  gelesen  werden  könnte.  An  Pindar  hatte  Blass  gedacht ,  und  auf  ihn  deutet  gewiss 
der  Stil  so  sehr,  dass  man  das  am  liebsten  glauben  möchte;  aber  dass  die  Grammatiker  mit  der 
Schreibung  auf  m  bei  Corruptelen  operiren,    beweist  ja  am  deutlichsten,   dass   sie  ihnen  nicht  das 
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stellt  sich  das,  wenn  man  eine  Veranlassung  denkt  wie  für  Pindars  Nem.  11: 
denn  dies  Festlied  für  den  Amtsantritt  eines  Prytanen  ist  den  Epinikien  ange- 
reiht ,  weil  es  in  die  andern  Bücher  noch  weniger  passte.  Da  ist  der  Genetiv 
auf  cj,  strengdorisch  oder  aeolisch,  überliefert,  unbeschadet  dessen,  dass  weiter- 
hin 7caQd^evr]tag  önbg  svr]Q[atov  oder  -reo]  (von  den  Liedern  der  Chariten)  steht; 
dies  letzte  würde  man  wieder  bei  den  Keern  eher  vermuten.  Also  schliessen 
wir,  dass  die  Ausgabe  des  Simonides  stark  dorisirte  Gedichte  enthielt,  freilich 
neben  sehr  anders  klingenden,  denn  recht  viele  Bruchstücke  sind  wirklich  dem 
Bakchylides  ähnlicher  als  dem  Pindar.  Es  tritt  noch  ein  sehr  significanter 
Dorismus  hinzu,  ÖLdati,  citirt  von  Asklepiades  von  Myrlea  (Athen.  XI  490) :  bei 
Pindar  ist  dcdcoöL  (Xem.  7,  59)  überliefert.  Citate,  die  älter  wären  als  die  Alex- 
andriner sind  nicht  zahlreich,  umfänglich  nur  das  Skolion  an  Skopas,  in  dem 
Piaton  selbst  den  Aeolismus  inaCvmiL  hervorhebt ,  der  auch  wirklich  einer  ist ; 
das  ebenfalls  aeolische  sii^svaL  ist  Citat  aus  Pittakos.  Sonst  giebt  Piaton  nur 
eben  die  allgemein  lyrischen  a  für  rj,  und  hat  den  attischen  Genetiv  svQvsÖovg 
eingeschwärzt.  Von  den  Aeolismen  -OLöa  -ol6l  nQdi,aig  und  was  sonst  die  Mo- 
dernen hineinbringen  ist  keine  Spur ,  weder  hier  noch  sonst.  Das  stimmt  wie- 
der zu  Bakchylides ,  gegen  Pindar ,  aber  auch  gegen  Ibykos.  Im  ganzen  hilft 
das  sehr  wenig ^),  und  die  Dorismen  sind  so  lange  unsicher,  als  sie  nicht  durch 
das  Versmass  gesichert  sind.  Ereilich  lesen  wir  jetzt  unter  Simonides  Xamen 
Infinitive  evQE(iev  ^£t,yvv^sv ,  aber  die  stehn  in  den  Resten  eines  Hyporchema, 
das  Th.  Peinach  kürzlich  in  den  Melanges  AVeil  mit  vollem  Rechte,  wie  sich 
nun  auch  sprachlich  zeigt,  dem  Pindar  zugewiesen  hat.  Und  so  wollen  wir  uns 
hüten,  zu  viel  auf  die  Spuren  strenger  Doris  zu  bauen.  Zu  bedenken  ist  immer- 
hin, dass  die  ganze  Gattung  dieser  chorischen  Lyrik,  zumal  die  Siegeslieder  und 
Mädchenchöre,  in  der  dorischen  Gesellschaft  wurzeln,  dass  Pindar  und  Simonides 
eine  lange  Uebung  voraussetzen,  auch  Hindeutungen  auf  alte  Gedichte  nicht 
fehlen,  so  dass  eine  wirklich  dorische  Chorpoesie  (natürlich  nicht  ohne  Homeris- 
men und  Aeolismen)  bestanden  haben  muss,  ohne  die  ja  auch  solche  unzweifel- 
haften Dorismen  wie  die  Verbalendung  -ovri  und  die  Infinitive  auf  sv  bei  Bakchy- 


Pindarische  war.  Die  Stelle  Nem.  3, 10  ist  übrigens  ein  Beweis,  dass  Haudscbriften  bei  Pindar  a  den 
Alexandrinern  lieferten ,  denn  ag^s  S"  oigavät  nolvvsqseXa  x^jovri  &vyäTSQ  86kl(iov  viivov  ist  „be- 
ginne deinem  Vater,  dem  Herrn  des  wolkigen  Himmels  ein  würdiges  Lied".  Ein  Zeuslied  ist  es,  weil 
es  nemeiscb  ist;  aber  dem  Aristarcb  war  ovgavöi)  Dativ  (l)eiläufig:  viele  Wolken  kann  wirklich  nur 
der  Himmel  haben ,  ÖQat,v£(pi]g  und  vscpsXr]y£Qirr}g  nur  der  Himmelsherr  sein).  Sollte  das  Gedicht 
auf  Echekrates  pindarisch  sein ,  so  würde  das  Urteil  über  die  Iijconstanz  der  Grammatiker  sich 
im  Grunde  nicht  verschieben.  Ein  Gedicht  an  Götter  kann  es  nicht  wol  sein:  Ttug&EvBiov  wird  es  nur 
durch  undiscutable  Ergänzungen.  Aber  dass  es  ein  iynmfiiov  sein  kann,  muss  zugestanden  werden. 
1)  Ein  Citat  bei  Aristoteles  (Fg.  12),  eins  bei  Herakleides  Pontikos  (71)  lehren  nichts:  dass  die 
modernen  Verderbnisse  yiuXfoiaiv,  ^alcotog  fortfallen,  ist  selbstverständlich,  aber  sonst  giebt  es  nur 
das  gemeine  a  und  e.  Ehemaliges  Vau  verhindert  öfter  den  Hiatus,  macht  Position  37,  18:  das 
ist  wie  man  es  erwarten  muss.  Auf  die  Spur  eines  Aeolismus  in  Fg.  2  ist  bei  dem  Zustande  der 
Ueberlieferung  (Priscian)  gar  kein  Verlass. 

Abdhlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wies,  zn  Göttingen.  Phil.-bist.  Kl.    N.  F.    Band  4, 3.  7 
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lides  schlechtliin  unbegreiflich  wären.  Für  die  Textüberlieferung  muss  uns  ge- 
nügen, Unterschiede  sowol  zwischen  den  Dichtern  wie  innerhalb  des  Nachlasses 
der  einzelnen  aufzuzeigen.  Was  davon  objectiv  richtig  ist,  stehe  dahin:  für  die 
Grammatiker  ist  das  wichtigste,  dass  sie  die  Widersprüche  ertragen  haben,  und 
wenn  sie  nicht  durchzugreifen  wagten,  sollen  wir  es  erst  recht  lassen.  Diese 
Differenzen  sind  der  Erfolg  der  üeberlieferung  des  Textes  zwischen  den  Dich- 
tern und  den  Veranstaltern  der  Ausgabe ;  es  sind  gewiss  Trübungen  des  Echten, 
aber  auch  wenn  wir  dieses  herstellen  könnten,  blieben  sie  uns  von  Wert,  weil  sie 
an  sich  schon  geschichtliche  Zeugnisse  sind,  ganz  wie  im  Epos. 

In  Pindars  Dialekt  sind  wir  jetzt  äusserst  conservativ  ^) ;  ich  will  daran 
nichts  tadeln  aber  dass  er  in  demselben  Gedichte  (Pyth.  8)  das  richtige  stcsts 
und  das  falsche  sneös  gesagt  hätte,  dass  er  Iloöscdav  und  Tlorsiddv  vermischt 
hätte ,  dass  er  sein  heimisches  iv  mit  dem  Accusativ  vereinzelt  und  regellos 
neben  ig  gesetzt,  Vau  nur  in  der  Prosa  des  häuslichen  Lebens  geschrieben,  bei 
consonantisch  anlautendem  Cöd'^ög  kein  Heta,  ganz  vereinzelt  einmal  die  correcte 
Contraction  evixr},  und  was  man  der  Art  in  Menge  aufzählen  kann,  das  wird 
keiner  glauben,  der  die  Zeugnisse  wägen  kann.  Sehen  wir  uns  nach  voralexan- 
drinischen  Citaten  um,  so  finden  wir  gleich  bei  Piaton,  Staat  331,  yXvxstdc  ot 
xagdiccv  icrdXkoiöa  yrjQOtQog^og  Cwaogsl  elTtig  et  fiähöra  d'vaxav  7CoXv6tQO(pov  yva- 
fiav  xvßsQväi.  Nichts  attisch-ionisches  ausser  der  Krasis  in  xvßsQväi ,  aber  wol 
jener  characteristische  Aeolismus,  der  bei  den  Keern  so  gut  wie  fehlt,  den  dage- 
gen unser  Pindartext  zeigt,  ein  lesbischer  Aeoli.smus,  dem  Boeotischen  und  Home- 
rischen fremd.  Das  Skolion  auf  jdie  Hierodulen  des  Xenophon  von  Korinth  führt 
Chamaileon  an  (Athen.  573) :  auch  hier  nichts  Ionisches ,  und  Ttorräv  und  gar 
AflowTt  [ß^fiov  ist  erhalten.  Das  Gedicht  auf  Theoxenos  von  Tenedos  verdan- 
ken wir  demselben  Chamaileon  (Athen.  XIII  601),  ein  Stück  auch  dem  Klearchos 
(Athen.  XIII  564) ,  auch  da  kaum  etwas  ionisches  (das  wir  tilgen  dürfen) ,  und 
wieder  sehen  wir  den  Aeolismus  (xagficcgc^oLOav.     Das  mag  genügen^).     Der  Text 


1)  Dies  ist  vor  dem  Erscheinen  von  Schroeders  Ausgabe  geschrieben,  deren  Prolegomena  diese 
Fragen  ebenfalls  mit  grosser  Sorgfalt  aber  von  einem  Standpunkte  aus  erörtern ,  den  ich  durch 
diese  Darlegungen  unhaltbar  machen  will,  so  wenig  verschieden  wir  in  concreto  der  Sprachform  gegen- 
überstehn  würden.  Aber  über  Spiritus  und  Anastrophe  der  Praeposition  (sie  zeigt  nur  die  Stellung 
in  der  Fermate),  über  'Alv.u,riva  und  'Jju.qpicpT]s ,  IloruSäv  und  so  sehr  viel  anderes  kann  ich  nicht 
so  reden,  dass  ich  Pindars  Handschrift  erreichen  wollte.  Und  vollends  iS^evoKgdtrjg  oder  Ssivo-KQa- 
trig :  da  soll  es  üeberlieferung  geben  ?  Wir  sollen  die  Grenzen  scharf  ziehn  gegen  das ,  wovon  es 
eine  verlässliche  üeberlieferung  weder  giebt  noch  geben  kann  (in  dies  fällt  9/10  unserer  s.  g.  Va- 
rianten), damit  die  Zuverlässigkeit  von  dem  hervortritt,  was  dann  als  üeberlieferung  bleibt:  Keri 
und  Ketiph  in  erweitertem  Sinne.    . 

2)  In  dem  Liede  des  Timokreon  gegen  Themistokles  (Plutarch.  Them.  21) ,  dessen  Herkunft 
unsicher  ist  (oben  S.  9) ,  hat  der  Seitenstettensis  rvya  erhalten ;  ya  ist  sonst  der  Lyrik  fremd. 
Wenn  man  die  offen  geschriebenen  Sylben  richtig  zusammengezogen  spricht  {rifioHgiovra,  iovra, 
inüivta,  nXfcov,  vjiönlscog,  f)siiicxov.Xiovg),  ist  nur  die  eine  falsche  Form  Ssfiiato-nlea  für  Gsfiiaro- 
■kXi'iv  darin,  und  für  das  durchsichtige  Versmass  bedarf  es  nur  einer  leichten  Umstellung  von  nav- 
eÖKSvB  ytloCmg.    Das  Gedicht  ist   vollständig ,    die  Strophe  selbst  dreiteilig  nach  dem  Schema  a  b  a 
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der  Alexandriner  ist  nicht  fundamental  von  dem  der  Peripatetiker  verschieden 
gewesen.  Wir  haben  wol  alle  die  Vorstellung,  so  viel  richtiges  sie  hat,  über- 
trieben .  dass  es  einen  allgemeinen  lyrischen  Dialect  gegeben  hätte ,  dessen  sich 
die  Athener  in  Dithyrambus  und  Drama  ebenso  bedient  hätten  wie  Keer  und 
Boeoter  für  ihre  Chorlieder.  Selbst  heute  noch  lassen  sich  die  Dichter  unter- 
scheiden, und  es  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wenigstens  die  Gedichte,  die 
im  panhellenischen  Grebrauche  fortlebten,  sich  allmählich  gemäss  dem  ja  noch  leben- 
digen lyrischen  Dialecte  abgeschliffen  haben,  also  ähnKcher  geworden  sind,  wäh- 
rend andererseits  Gedichte,  die  abseits  liegen  blieben,  die  originale  Fassung  mehr 
bewahrten,  einzeln  auch  in  ihren  engen  Kreisen  sich  anders  umformten,  wie  sich 
das  oben  in  ungemein  wertvollem  Contraste  an  Korinna  gezeigt  hat.  Aber  aller- 
dings, nichts  ist  widersinniger  und  zugleich  gewalttätiger  als  die  Annahme,  dass 
Pindar  boeotisch  oder  Simonides  keisch,  Lasos  hermionisch  gedichtet  hätte:  daran 
kein  Zweifel,  dass  mit  dem  Erlernen  der  Musik  und  Poetik  eine  Menge  Sprach- 
liches gelernt  ward,  das  der  Dichter  als  edel  oder  auch  als  bequem  anwenden 
durfte,  manches,  wie  den  archaischen  Vocalismus,  das  s.  g.  dorische  a,  anwen- 
den musste. 

Die  Gedichte  der  beiden  Lesbier  werden  von  den  Modernen  in  möglichst 
unverständlicher  Form  praesentirt,  denn  das  Aeolische  soll  angeblich  die  Vermei- 
dung des  Spiritus  asper  und  die  Zurückziehung  des  Accentes  fordern.  Das 
Stückchen  Sappho,  das  in  Oxyrynchos  ans  Licht  getreten  ist,  zeigt  zwar  nur 
wenige  Accente ,  keinen  Spiritus ,  aber  allerdings  die  von  den  Grammatikern 
überlieferte  Barytonese  ^).  Es  zeigt  auch  meist  die  Auslassung  des  Iota  nach 
lano"em  Vocale,  die  auf  Lesbos  im  dritten  Jahrhundert  consequent  durchgeführt 
worden  ist,  aber  den  älteren  Steinen  fremd  ist,  also  für  die  Dichter  der  soloni- 
schen  Zeit  nicht  in  Betracht  kommt.  Die  Psilose  teilt  das  aeolische  bekanntlich 
mit  dem  ionischen  und  andern  Dialecten :  sie  hier  durchzuführen ,  bei  Anakreon 
nicht,  ist  inconsequent.  Von  den  Accenten  der  alten  Dichter  gab  es  keine  Ueber- 
lieferung;  als  die  Grammatiker  sie  einführten,  folgten  sie  dem  Aeolischen  ihrer 
Zeit;  das  ist  für  die  Sprachgeschichte  wichtig  genug,  aber  wer  den  Eindruck 
erweckt,  als  kennte  er  die  Betonung  des  alten  Lesbisch,  macht  sich  oder  andern 


gebaut  (—  3  dakt.  +  2  epitr.  |  3  d.  +  2  ep.  3  d.  j  —  3  d.  +  2  ep.),  die  Epode  lässt  das  Glied  3  d  fort 
und  setzt  am  Schlüsse  einen  Epitriten  zu.  Dass  der  barbarische  Eigenname  'lälvaog  hier  drei 
Längen  hat  und  in  ihm  ein  Spondeus  für  den  normalen  Daktylus  eintritt,  kann  nicht  mehr  befrem- 
den: wir  kannten  die  Messungen  ^ u  und  —  ^.j  —  und  v^  — wu,  und  die  Responsion  ist  durch 

Bakchylides  endgiltig  legitimirt.  Zu  emeudiren  war  nur  ^vfißciXi-noiai  oder  oKvßuXLKOLGi.  &QyvQioig, 
was  Bergk  mit  %oßaX.  getan  hat.  Themistokles  nimmt  Trinkgeld,  wie  ein  y.6ßuXog,  nQO^vi-Kog,  Gott. 
Gel.  Anz.  98,  689.  —  In  dem  einzigen  echten  Reste  von  Lasos,  den  Herakleides  Pontikos  (Athen. 
XIV  624c)  gerettet  hat,  ist  der  elidirte  Genetiv  Klvfi^vot  aloxov,  wie  bei  Bakchylides ,  bemerkens- 
wert;   im  Pindar  ist  er  selten  überliefert. 

1)  n6ri6&aL  und  Ivygav ,  dies  wichtig,  weü  es  Genetiv  Plur.  ist,  endlich  rmde,  ganz  correct, 
denn  der  Circumflex  ist  unberechtigt,  und  dass  der  Accent  auf  den  ersten  Yocal  des  Diphthonges 
gehört,  ist  nun  ausgemacht.     Ich  würde  es  am  liebsten  wieder  einführen. 

7* 
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Wind  vor  *).  Am  Ende  aber  ist  die  Setzung  der  Lesezeichen  hier  so  nebensäch- 
lich wie  bei  inschriftlichen  Texten.  Was  die  Buchstaben  anlangt ,  die  von  den 
Dichtern  geschrieben  waren,  so  wissen  wir  jetzt,  dass  sie  sich  von  der  späteren 
Schrift  nur  darin  unterschieden  haben  können,  dass  das  lange  e  und  o  noch  nicht 
bezeichnet  ward ;  das  ist  in  der  aeolischen  Mundart ,  die  keine  hybriden  Diph- 
thonge hatte ,  ohne  Belang.  Dass  das  Vau  geschrieben  ward ,  wo  es  der  Vers 
forderte,  zeigt  die  Ueberlieferung  im  Gregensatze  selbst  zu  Epicharm  und  Pindar, 
obwol  die  Verse  beweisen,  dass  der  Consonant  in  Lesbos  kaum  lebendiger  war 
als  in  der  Poesie  Pindars,  geschweige  in  seiner  mündlichen  Rede.  Wenn  denn 
also  in  den  Lesbiern  das  Vau  nicht  nur  immer  sich  behauptet  hat,  sondern  den 
Grammatikern  etwas  specifisch  aeolisches  geworden  ist,  so  muss  das  an  der 
besondern  Ueberlieferung  der  Lesbier  liegen ,  im  Gegensatze  selbst  zu  Pindar 
und  Epicharm.  Sehen  wir  uns  die  vorgrammatischen  Citate  an.  Da  steht  zuerst 
das  Sapphocitat  in  Aristoteles  Ehetorik  1367  a  (nach  Beseitigung  unwesentlicher 
Entstellungen):  d'sXco  %i  /eiTtfjv,  akXd  ^a  kcoIvsv  aidcös-  (^^  ö'  '^X^S  iöQ^Xav  "l^sqov 
tJ  xaX&v  xal  ^i]  xl  J^einriv  yXa66'  sxvxa  xaxöv,  aiöag  xs  ^  ovx  sl%sv  (dies  corrupt 
aus  ov  xCxavsv)  bfifica  äXX'  s'lsyeg  tcsq!  ta  dixaica.  Also  nichts  entstellt  ausser 
ofi^ara  für  oTtTtara,  wol  durch  Schuld  der  Schreiber;  nicht  bloss  /  schreibt  Ari- 
stoteles ,  sondern  rj  und  a ,  wo  die  Herstellung  des  Gewöhnlichen  so  nahe  lag, 
die  bei  Pindar  durchgedrungen  ist.  In  dem  Citate  aus  Alkaios,  Politik  1285  a, 
ist  ein  co  des  Genetivs  auch  erhalten ;  sonst  sind  die  falschen  Formen  Ttökscog  und 
ijtuLVEovrsg  eingedrungen,  mindestens  die  erste  wider  Aristoteles  -).  Der  Schrift- 
steller 7t.  änotpaxixiüv ,  der  auch  noch  nicht  unter  die  Benutzer  der  Grammatiker- 
ausgabe zu  rechnen  ist,  citirt  von  der  Sappho  ovo'  luv  doxi^otfit  ngoGidotöav 
cpdog  äkCa.  Auch  gesetzt ,  die  Form  doxL^oifit  wäre  incorrect ,  so  ist  sie  doch 
durch  keine  Vulgarisirung  hineingebracht.  Theokritos  hat  den  Dialekt  der  Les- 
bier künstlich  nachzubilden  versucht ,  und  mag  ihm  das  noch  so  unzulänglich 
geglückt  sein,  er  bezeugt,  dass  diese  Dialektpoesie  in  einer  festen  Form,  so 
gut  wie  die  altionische  in  Jambus  und  Elegie ,  vorlag ,  die  eben  damals  auch 
künstlich  erneuert  wurden.  Dem  gegenüber  verschlägt  nichts,  dass  die  Athener 
ein  Skolion  des  Alkaios  in  vulgärer  Umformung  sangen^):  sie  brauchen  nicht 
gewusst  zu  haben,  von  wem  es  war.  Das  Ergebnis  ist  hier  also  sehr  günstig; 
die   Cultur  ist   in   Lesbos  um    die  Zeit  Solons  schon  so    hoch  gewesen,    dass  die 


1)  Man  könnte  denken,  dass  die  Melodie  einen  Beweis  fiir  die  Barytonese  abgegeben  hätte; 
allein  so  zutreffend  das  bei  durchcoraponirten  Gesängen  ist,  so  uuverbindlicb  ist  es  für  strophische, 
deren  Melodie  bei  den  verschieden  betonten  Texten  wiederkehrte.     Der  Art  sind  die  lesbischen  alle. 

2)  Unsicher  ist,  aber  ich  notire  doch  was  bei  Athen.  X  430  steht.  Da  wird  erst  aus  Chamai- 
leon,  allerdings  über  Seleukos,  citirt  i'yxivs  ^sQvaig:  das  muss  als  Ueberlieferung  gelten.  Nachher 
kehren  in  Seleukos  Analyse  die  Worte  zweimal  wieder,  in  der  Fassung  i'yxBs  v.iQvai,g.  Es  ist 
doch  nicht  unmöglich,  dass  Chamaüeon  eine  Schreibung  des  Vau  wie  in  Alkmans  &vHQ6yi£vot 
vorfand,  die  Ausgabe  es  gar  nicht  mehr  hatte.     xBva  ist  zudem  aeolisch  gewesen. 

3)  Aristoph.  Wesp.  1234  mit  Schol. ,  aus  denen  folgt,  dass  er  mv&Qcaq)'  für  üvriQ  und  Mparog 
für  Kpf'ros  geschrieben  hat. 
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Oediclite  kaum  minder  zuverlässig  überliefert  sind  als  die  des  Anakreon  ^). 
Unbehaglich  ist  nur  6Ö  für  ^,  das  im  künstlichen  Aeoliscb,  aber  noch  nicht  bei 
Theokrit,  und  mehrfach  in  der  Ausgabe  erscheint.  Dasselbe  finden  wir  in  künst- 
licher Doris ,  in  der  Ausgabe  des  Alkman ,  in  ccvydadso  bei  Sosibios  {Carm.  pop. 
18  Bgk.),  im  Dorischen  des  Theokrit.  Da  es  der  alten  Schrift  fremd  ist,  ist  es 
phonetische  Orthographie ,  vom  Dorischen  auf  das  Aeolische  übertragen  oder 
umgekehrt.  Phonetische  Schreibungen  sind  für  die  Doris  früh  aufgekommen, 
und  die  Grammatiker,  aber  des  3.  Jahrhunderts  schon,  müssen  es  wol  in  die 
Lesbier  hineingetragen  haben.  Noch  etwas  wichtiges  lehrt  Theokrit.  Er  hat  zwar 
die  beiden  ncciÖLxd  in  40  und  32  Versen  verfasst,  so  dass  sie  zufällig  durch  4  und 
2  teilbar  sind,  allein  die  'Hlaxdxri  in  25.  Er  hat  also  von  der  Beobachtung  nichts 
gewusst,  die  in  der  Ausgabe  durch  die  Lesezeichen  kenntlich  gemacht  war,  dass 
die  scheinbar  stichischen  Gedichte  in  bestimmte  Zahlencomplexe  zerfielen ,  von 
zwei  oder  von  vier;  das  war  verschieden.  Also  enthielten  die  alten  Handschrif- 
ten diese  Zeichen  nicht.  Das  wäre  nicht  wunderbar:  sie  fehlen  ja  auch  in  den 
Epirrhemata  der  Komoedie,  obwol  da  die  Verszahlen  zeigen,  dass  diese  in  Stro- 
phen von  4  Versen  zerfallen  -).  Aber  diese  Verscomplexe  haben  doch  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  die  j\Ielodie  sich  so  weit  erstreckt ;  was  wäre  anders  der  Grund  ? 
Also  hat  Theokrit  die  Gedichte  nur  gelesen ,  und  es  ist  nicht  wunderbar ,  dass 
die  einfachen  Melodien  verloren  waren,  selbst  wenn  Aristoxenos  die  Erfindung  des 
ILBL^oXvdLGxC  durch  Sappho  aus  guter  Kenntnis  und  nicht  bloss  aus  gutem  Glau- 
ben überliefert  (Ps.  Plutarch  de  nms.  16).  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  Theo- 
krit ein  Gedicht  wie  das  an  Theugenis  in  lyrischem  Masse  machen  konnte,  das 
doch  kaum  zum  A'^orlesen  bestimmt  war ,  geschweige  zum  Singen ,  sondern  die 
Rolle  eines  Epigrammes  spielt,  das  er  als  Beilage  zu  seinem  Geschenke  der 
Theugenis  überreichte. 

Den  Alkman  hat  Theokrit  auch  gekannt,  aber  sein  Lakonisch  nicht  nachge- 
ahmt; dass  das  geschehen  ist,  zeigen  nicht  einmal  die  Verse  aus  Oxyrynchos 
(I.  viii)  deutlich,  die  von  ihm  angeregt  sind  ^),  so  dass  Blass  sie  ihm  zuerst  beile- 
gen wollte  ^).     Es  sind  Hexameter ,    und   in   diesem  Versmasse  ist  das  wol  nicht 


1)  Chamaileon  hat  sich  durch  eine  Fälsclmng  täuschen  lassen,  eine  angehliche  Strophe  der 
Sappho  an  Anakreon :  da  ist  kein  aeolischer  Dialekt ;  Athenaeus  599  hat  also  ganz  recht,  die  Unächt- 
heit  für  handgreiflich  zu  erklaren.     Wer  es  heut  nicht  sieht,  S])richt  sich  sein  Urteil. 

2)  Nur  dieser  musikalische  Grund  kann  erklären ,  dass  die  Verszahlen  durch  -i  teilbar  sind, 
und  da  die  Epirrhemata  mit  den  Oden  unmittelbar  zusammenhängen ,  also  vom  Chore  vorgetragen 
sind,  sind  sie  zur  Musik  gesprochen;  das  ist  TiuQav.axuXoyri ,  wie  bei  der  späteren  Elegie  und  dem 
lambus. 

3)  Aeolismen  wie  naiaai  und  sfniaru  sind  aber  im  Alkmantext  nicht  vorhanden.  Der  Verfasser 
hat  also  aeolisch  und  dorisch  ganz  vermischt;  dorisch  ist  nur  ganz  die  Accentuation,  «äiöat  ixöi- 
6CCI,  recht  interessant.     Lakonisches  ist  nichts  darin. 

4)  Jetzt  schreibt  er  sie  zur  Abwechselung  der  Erinna  zu,  ganz  unbegreiflich  Erinna  von  Telos 
hat,  wie  bekannt  sein  sollte ,  nichts  als  Epigramme  und  ein  kurzes  episches  Gedicht  rjlayiäTr]  ver- 
fasst ;  die  Verse  bei  Athen.  7,  283^,  aus  einem  TtQQitsiimiyi.6v  an  eine  Gespielin,  sind  daher  mit  dem 
Zeichen  der  tnächtheit  citirt.     Es  gehört  einiges  dazu,    ihr  eine  Reihe  epischer  Gedichte  lediglich 
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zufällig  ver breiteste  Gedicht  des  Alkman.  Es  liegt  uns  in  dem  Citate  des  An- 
tigonos  von  Karystos  vor ,  daneben  ein  Stückchen  bei  Aristophanes ,  und  die 
strengdorische  Contraction  TroTiJrat  hat  auch  dieser  als  Kennzeichen  der  Entleh- 
nung bewahrt;  sonst  ist  interessant,  dass  das  vom  Verse  und  vom  Sinne  gefor- 
derte dorische  lagbg  ÖQVig,  wie  es  scheint,  zu  dem  ganz  dialektwidrigen  si'aQog 
geworden  war.  Sonst  geben  die  Verse  nichts  Charakteristisches  ^).  Alte  Citate 
sind  noch  bei  Chamaileon,  Athen.  9,  390 ,  wo  eine  Corruptel  doch  so  viel  zeigt, 
dass  das  Vau  nicht  geschrieben  war ,  und  600 ,  wo  ebenfalls  das  Vau  zweimal 
stehen  müsste,  auch  udecäv  Movtsäv  ganz  dialektwidrig  ist.  Keine  Spur  von  der 
phonetischen  Orthographie.  Also  die  Peripatetiker  lasen  wenigstens  einige  G-e- 
dichte  stark  modernisirt.  Der  Schriftsteller  n.  ccTCoiparixäv  citirt  in  ovx  rjg  avriQ 
ccygotxog  wenigstens  die  Verbalform  richtig^).  Das  immer  noch  nicht  begrabene 
fpoCvaig.  das  Alkman  angeblich  für  d^oCvaig  gesagt  haben  soll,  steht  in  einem  Ci- 
tate, das  Strabon  442  aus  Ephoros  genommen  hat ;  es  konnte  darin  sonst  nur 
der  Infinitiv  KaruQxstv  Gelegenheit  zu  einer  dialektisch  abweichenden  Form  geben, 
der  natürlich  attisch  überliefert  ist.  Das  Ephoros  das  ihm  ganz  unverständliche 
(poCvaig  erhalten  haben  würde,  gesetzt  es  hätte  existirt ,  und  dass  Strabon  das 
ohne  Erklärung  conservirt  hätte,  wird  nur  glauben,  wer  beide  nicht  kennt.  Die 
notwendige  Correctur  d-oCvatg  giebt  die  zweite  Hand  von  B,  und  man  hat  gar 
keine  Veranlassung,  das  für  Aenderung  aus  Conjectur  zu  halten.  Die  Gramma- 
tiker sehen  wir  später  gegenüber  der  Ausgabe  ganz  ebenso  ängstlich  an  der 
Uftberlieferung  kleben  wie  im  Alkaios,  wo  Tryphon  {n.  nad'&v  1,  11  Sehn.)  beob- 
achtet, dass  das  Vau  nur  einmal  in  /pij|tg  vor  einem  Consonanten  erhalten  war. 
Der  Grammatiker  Astyages  (Priscian  Inst.  1,  22)  findet  scheinbar  a^lg  d'  fsiQt^vav 


aus  der  Kraft  des  Glaubens  beizulegen.  Ausserdem  stand  auf  einer  Insel  ein  stattliches  Grabmonu- 
ment,  auf  zwei  Seiten  mit  einem  Epigramm  von  je  vier  Distichen  geschmückt,  mit  zwei  Sirenen  und 
oben  einer  lovTQOcpoQog :  in  dem  Gedichte  nannte  sich  Erinna  als  Verfasserin.  Da  die  Gedichte 
dorisch  in  blühendstem  Stile  sind ,  können  sie  nicht  aus  Tenos  und  nicht  von  einer  Lesbierin  und 
nicht  älter  als  350  sein:  also  ist  Erinna  aus  Telos  und  hat  Eusebius  sie  richtig  datiert.  Das  ist 
alles  ausgemacht.  In  der  Dependenz  von  Rhodos  ist  die  Sprache,  mit  der  Blass  die  Erinna  be- 
denkt, unmöglich,  die  der  Epigramme  durchaus  angemessen. 

1)  sL'ccQog  steht  ausser  bei  Antigonos  Kar.  23  auch  bei  Photius  ÖQvig  und  Athen.  IX  374^. 
Richtig  gedeutet  ist  diese  Ueberlieferung  von  Hecker;  die  halkyonischen  Tage  sind  bekanntlich  im 
Winter.  Interessant  ist,  dass  Antigonos  in  der  unwesentlichen  Entstellung  zu  vrilsss  das  alte  vri- 
Sese  erhalten  hat,  wahrend  die  Photiusglosse  aus  der  Ausgabe  die  Verderbnis  ccöseg  citirt.  Die 
Berühmtheit  des  Gedichtes  zeigt  ausser  Aristophanes  Vög.  290   auch  Apollonios  Rhod.  4,  363. 

2)  Fgm.  24 ,  Bergk  hat  für  diese  gute  dritte  Person  des  Imperfects  eine  falsche  zweite  des 
Praesens  gesetzt.  Das  Mädchen  sagte  von  ihrem  öiddayialog  „er  war  nicht  bäurisch,  noch  dumm, 
selbst  nicht  unter  Gebildeten,  kein  Akarnane  noch  ein  Hirt,  sondern  ein  Lyder" :  auf  dieser  Stelle 
beruht  die  für  uns  verbindliche  lydische  Herkunft  Alkmans,  dessen  Name  nicht  gefehlt  haben  wird. 
Dass  er  den  iQvcixatog  aus  Akarnanien  nennt,  muss  eine  Pointe  haben ;  man  bedenke  die  aetolische 
Heimat  von  Thestios  und  Idas,  den  Seher  Karnos,  den  Akarnanen,  und  die  Tradition  von  Naupaktos 
und  dem  Parnasse,  altlakonische  Traditionen.  Die  Dorer  des  Eurotastales  werden  eben  von  Aeto- 
lien  zu  Schifte  gekommen  sein. 
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und  nimmt  das  hin:  das  war  Lesefehler  für  de  eIqiIvuv.  Man  sacht  ein  undenk- 
bares agaviatpL  Uy  ccsiöo^aL  (Fg.  99)  zu  erklären,  obwol  das  Versmass  die  Cor- 
ruptel  ebenso  wie  die  Sprache  zeigt.  ApoUonios  Dyskolos  de  pron.  334.  35 
notirt  ruhig,  wie  er  es  findet,  xal  xijvo?  av  edXeaöi  jioXXotg  i](isvos  ^dxagg  kvi]q, 
^äxccQg  ixstvog^)  Synt.  335  notirt  es  die  in  den  Handschriften  unterlassene  Aspi- 
ration bei  Elision  des  Schlussvocals.  So  sieht  denn  auch  der  Dialekt  auf  dem 
unschätzbaren  Blatte  der  antiken  Grammatik  er  ausgäbe  sehr  buntscheckig  aus, 
und  dabei  notiren  die  Scholien  sogar  Abweichungen  der  Accentuation  '■').  "Wir 
finden  vulgären  Vocalismus  in  xa(iov6iv ,  das  Vau  bald  richtig  geschrieben  ,  in 
ccvsiQÖfisvat,  trotz  dem  Versmass  mit  v,  in  eiöog  und  'Iccv&eiiig  trotz  dem  Hia- 
tus ausgelassen ,  in  den  Versen  cpuCvsv ,  aus  d'  ovr  inaivsv  ovts  ^coiiäöd'at  viv 
ü  xXevvä  xogayog  steht  e  nicht  weniger  als  viermal  für  tj,  denn  auch  xXrjvä  oder 
xkrjvvcc  scheint  mir  erfordert ;  <?  für  d-  ist  überwiegend  gesetzt,  aber  in  Q-GyetrJQiay 
oQd^La,  dv&sL  ist  0'  erhalten.  Die  Verflüchtigung  des  s  zu  h  ist  nirgend  merk- 
bar ;  i  für  s  sehr  oft ,  auch  6t,ei.dy]g  für  dsfEiÖYjg.  Die  Aeolismen  wie  svd^otöcc 
sind  zahlreich.  Das  ist  also  eine  ganz  unbegreifliche  und  sonst  unerhörte  Incon- 
stanz,  um  so  befremdlicher ,  als  das  Versmass  so  oft  unberücksichtigt  geblieben 
ist.  Die  Grammatikercitate  fügen  noch  einiges  hinzu,  xcd-aQLdöriv  hat  der  Seiten- 
stettensis  bei  Plutarch  Lyk.  21  erhalten,  daneben  steht  TcaCeöei  bei  Hephaestion 
13,  während  in  der  Lysistrate  nmööcoäv  nai^ovGäv  ist,  und  in  einem  Bruchstücke, 
das  ApoUonios  de  pron.  106  wegen  der  Vulgärform  6e  anführt  (die  er  nicht  be- 
anstandet ,  wir  natürlich  nicht  glauben  werden) ,  findet  sich  ci^o^ai.  Das  seien 
der  Proben  genug.  Es  ist  also  zu  constatieren ,  dass  der  Text  ganz  und  gar 
verwahrlost  war,  aber  die  Grammatiker,  die  sich  an  ihn  gebunden  halten,  wie  die 
Rabbinen  an  das  Kethib,  daran  unschuldig  sein  müssen.  Sie  würden  doch  irgend 
wie  normalisirt  haben.  Leider  haben  wir ,  so  viel  ich  sehe ,  keinen  directen  Be- 
leg für  die  Gestalt,  in  welcher  Sosibios  der  Lakone  seinen  vaterländischen  Dich- 
ter angeführt  hat  ^) ,  aber  so  viele  Glossen  wir  auf  ihn  zurückführen ,  nirgend 
zeigt  sich  eine  phonetische  Schreibung,  ausser  ß  für  Vau,  was  hier  ohne  Be- 
lang ist,  und  60  für  ^.  Das  officielle  Sparta  hat  diese  Neuerung  im  dritten  Jahr- 
hundert nicht  durchgeführt:  sie  muss  also  von  anderswoher  eingedrungen  sein, 
erst  in  die  Alkmantexte,  dann  in  die  Schreibweise  der  jungspartanischen  Restau- 
ration.    Da  treten  denn  die  Lieder  der  Lysistrate  hinzu,  deren  Prüfung  in  dem 


Ij  Die  üeberlieferung  lässt  keinen  Zweifel,  dass  der  Text  so  lautete,  Fgm.  10.  11,  und  auch 
■wir  müssen  anerkennen,  dass  Alkman  in  der  Anapher  die  homerische  P'orm  i-Ksivog  gewählt  hat, 
weil  ihm  das  Lakonische,  so  viel  bekannt,  keine  mit  dem  Vorschlage  lieferte.  Wie  er  dann  aber 
vorher  die  zweisylbige  gesprochen  liat,  wer  wagt  das  zu  sagen? 

2)  Schol.  1,  32  'AQiarocpävrig  &i8ag ,  näficpi.Xog  &L8ag;  dieser  las  richtig  zweisyllng.  Der  Text 
giebt  das  aristophanische  ätdag. 

3)  Mit  Sicherheit  kann  ich  ihm  kein  Bruchstück  zuschreiben,  selbst  75  wird  nur  seine  Erklä- 
rung angeführt,  wie  im  Partheneion  auch;  das  Bruchstück  lehrt  sprachlich  nichts.  Von  der  Sach- 
erklärung geht  natürlich  viel  auf  Sosibios  zurück.  Seine  Glossen  hat  L.  Weber  Quaest.  lacon.  zu- 
sammengestellt. 
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Excurse  unabhängig  hiervon  zu  der  Annahme  führt,  dass  Aristophanes  sich  an 
die  Weise  attischer  Exemplare  des  Alkman  gehalten  hat.  Ausserhalb  Spartas 
hat  man  die  spartanische  Rede  in  der  Schrift  früh  nachzubilden  versucht  und  so 
denn  auch  spartanische  Texte  behandelt.  Die  Grammatiker  haben  dann  die  Gre- 
dichte  in  dem  Zustande  kanonisirt,  den  ihre  Handschriften  boten,  die  wenigstens 
zumeist  keine  lakonischen  waren,  gemäss  dem  Bildungsgrade  des  damaligen  Sparta, 
sondern  athenische  oder  sonst  fremde,  teils  modernisirt,  wie  die  des  Chamaileon,, 
teils  phonetisch  geschrieben  wie  die  attischen ,  aber  alle  verwahrlost ,  so  dass 
selbst  das  Versmass  die  Quantität  der  Vocale  und  den  consonantischen  Anlaut 
nicht  schützte.  Aeolismen  waren  so  zahlreich,  dass  Apollonios  den  Alkman  unter 
die  GvvExäg  aioki^ovrsg  gerechnet  hat.  Wenn  wirklich  in  der  Ueb erlief erung 
auch  ein  /  einmal  wirklich  verboten  scheint ') ;  so  ist  das  für  den  Dichter  selbst 
so  wenig  verbindlich  wie  bei  Epicharm  und  oft  bei  Homer.  So  ist  denn  die  Aus- 
sicht, die  Hand  des  Dichters  zu  erreichen,  recht  gering,  und  man  braucht  sich 
über  den  hier  allerdings  unleugbaren  und  sicher  auch  nicht  unbedeutenden  ^sta- 
yQcc^fiatLe^og  gar  nicht  erst  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Grewiss  werden  wir  durch 
Einsicht  in  die  Sprache  und  durch  Consequenz  mancherlei  richtig  stellen .  aber 
es  müsste  seltsam  zugehn,  wenn  das  sich  mit  einfacher  Umschrift  machen  liesse. 
Doch  in  die  Einzelheiten  weiter  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Platz.  Das  Wesent- 
liche ist  constatirt ,  dass  die  Sprachform  der  Gredichte ,  welche  unter  Alkmans 
Namen  in  den  sechs  Büchern  der  Ausgabe  vereinigt  waren ,  weder  einheitlich 
noch  irgendwie  zuverlässig  war,  aber  nicht  durch  Schuld  der  Grammatiker,  die 
jene  Ausgabe  angelegt  haben,  sondern  durch  die  Geschicke,  welche  die  Gedichte 
seit  ihrer  Entstehung  durchgemacht  hatten,  in  concreto  gemäss  dem  Aussehen, 
welches  die  für  die  Ausgabe  massgebenden  Handschriften  zeigten.  In  dem  Dia- 
lekte ist  ausser  dem  lakonischen  sicher  nicht  durch  spätere  Trübung  ein  beträcht- 
licher aeolischer  Bestandteil:  er  konnte  gar  nicht  ausbleiben,  da  doch  die  Vers- 
masse überwiegend  aeolisch  sind,  und  aeolische  Dichter  in  Sparta  notorisch  wäh- 
rend des  siebenten  Jahrhunderts  den  Ton  angegeben  haben.  Ebenso  musste  die 
homerische  Nachahmung ,  die  in  der  Phraseologie  stark  fühlbar  ist  ^) ,  auch  for- 
mal in  der  Sprachform  wirksam  sein.  Das  erschwert  die  Vorstellungen,  die 
wir  uns  über  das  Aechte  zu  machen  versuchen.  Aber  entscheidend  ist,  dass  wir 
hier  von  der  Handschrift  des  Dichters  ganz  absehen  müssen,  und  in  die  Ueber- 
lieferung  sehr  viel  mehr  als  die  Fortentwickelung  der  heimischen  Mundart  die 
Umformung  des  Auslandes  eingegriffen  hat,  am  empfindlichsten  durch  die  phone- 
tischen Experimente.     Dass    der  Name  Alkmans   ausser  den  Gedichten,    die   ihn 


1)  Da  aisid'^g  =  d-efnö-ng,  wg  GiScogog,  ©sysitcav  unanstössig  ist,  bleibt  ^ephaest.  3  ay'  avti 
h  otKov  zbv  KUriaCTtTta,  was  offenbar  alkmanisch  ist;  aber  wie  sollte  man  hier  die  entbehrliche 
Praeposition  für  gesicherter  halten  als  so  viele  Hiatusverkleidungen  im  Homertext.  lieber  die  vie- 
len Stellen,  wo  man  p  einfach  einsetzen  kann,  rede  ich  hier  nicht. 

2)  Dass  Alkman  ein  Gedicht  über  die  Odyssee  gemacht  hätte,  ist  ein  windiger  Einfall  Bergks. 
Unbefangen  angesehen  giebt  auch  nicht  ein  einziges  Bruchstück  dazu  eine  Handhabe. 
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selbst  nannten,  was  ja  nicht  selten  war,  bei  solcher  Ueberlieferung  nicht  eben 
sehr  viel  Zutrauen  finden  darf,  also  manche  Gedichte  jünger  gewesen  sein 
werden  als  die  Zeit,  in  die  man ,  für  uns  uncontrollirbar ,  den  Alkman  setzte, 
soll  man  sich  auch  eingestehn:  es  ist  die  lakonische  meist  für  öffentlichen  und 
privaten  Cult  der  Frauen  und  Mädchen  bestimmte  Poesie,  die  sich  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  in  Hellas  verbreitet  hat,  unter  den  Namen  des  Dichters 
getreten,  der  sich  als  Chormeister  und  sonst  persönlich  in  solchen  Liedern  des 
öfteren  genannt  vorfand.  In  Sparta  hat  diese  Poesie  sich  im  praktischen  Ge- 
brauche bis  auf  Sosibios  gehalten;  aber  es  ist  nicht  die  epichorische,  sondern  die 
panhellenische  Tradition  gewesen,  die  für  die  Grammatiker  massgebend  ward. 

Wir  haben  die  neun  oder  zehn  durchmustert,  und  so  verschieden  sich  das 
Verhältnis  der  Zuverlässigkeit  und  Originalität  auch  in  der  sprachlichen  Form 
herausstellt,  das  allgemeine  Ergebnis  ist,  wie  ich  wol  wiederholen  darf:  1.,  das- 
jenige was  die  alexandrinische  Ausgabe  cödificirt,  ist  von  da  ab  pr actisch  gleich 
der  Handschrift  der  Dichter.  2. ,  die  Grammatiker  haben  in  den  Lyrikern  wie 
im  Homer  einen  möglichst  urkundlichen  Text  geben  wollen;  auch  im  Dialecti- 
schen  haben  sie  nicht  willkürlich  geneuert  oder  normalisirt.  3.,  was  sie  geben, 
erklärt  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  die  Geschichte,  welche  die  Gedichte 
seit  ihrer  ersten  Niederschrift  durchgemacht  haben.  Für  uns  folgt  daraus  prac- 
tisch,  dass  wir  wie  im  Homer  zunächst  allein  darauf  aus  sein  können  die  alexan- 
drinische Ausgabe  mit  allen  ihren  absolut  unechten  Formen  herzustellen ,  und 
nebenher  die  Textgeschichte  jedes  einzelnen  Dichters  behutsam  zu  verfolgen. 
Am  letzten  Ende  werden  wir  dann  wie  im  Homer  versuchen,  wo  wir  es  können, 
über  die  Trübungen,  die  wir  durch  die  Textgeschichte  verstehen  lernen,  zu  dem 
emporzusteigen,  was  die  Dichter  selbst  geschrieben  oder  gesungen  haben.  Aber 
wieder  wie  im  Homer  ist  das  im  ganzen  unerreichbar,  und  bei  diesen  Bruch- 
stücken, wo  selbst  die  Fassung  der  Ausgabe  sehr  häufig  unsicher  ist,  wird  die 
Resignation  weitaus  in  den  meisten  Fällen  allein  berechtigt  sein  und  bleiben. 
Die  Ueberlieferung  wird  man  behalten ,  freilich  nicht  weil  man  sie  glaubte, 
sondern  weil  man  zu  alt  ist  um  bloss  zu  spielen. 

Zum  Schluss  will  ich  wieder  durch  einen  Contrast  anschaulich  machen,  wie 
viel  wir  trotz  allem  der  Sorgfalt  der  Alexandriner  verdanken ,  die  uns  wenig- 
stens die  neun  Lyriker  kenntlich  und  greifbar  gemacht  hat,  indem  sie  sie  in 
grammatische  Behandlung  zog,  sTigarrsv.  Die  Elegie  hat  keine  solche  Sorgfalt 
erfahren,  off'enbar  erstens  ,  weil  sie  die  Grammatiker  nicht  reizte ,  denn  sie  war 
zu  leicht  verständlich,  zweitens  weil  sie  ausser  Archiloclios,  der  als  lambograph 
gezählt  zu  werden  pflegt ,  keinen  Dichter  ersten  Ranges  enthielt ,  drittens ,  weil 
die  moderne  Dichtung  grade  ihr  die  stärkste  Concurrenz  machte.  Was  ist  der 
Erfolg?  Kallinos  ist  nur  noch  historisches  Document;  für  die  Grammatiker 
existirt  er  nicht.  Das  eine  Bruchstück ,  das  in  die  Florilegien  sicherlich  sehr 
früh  aufgenommen  ist,  bezweifle  ich  nicht  im  mindesten,  trutz  der  bedenklichen 
Ueberlieferung,    aber  dass  man   ein  solches  Denkmal  altionischer  Mannhaftigkeit 

Abhdlgn.  d.  K.  Ues.  d.  Wiss.  in  Göttingen.     I'hil.-hist.  Kl.  N.  F.  Band  4,  s.  8 
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und  Sprache  hat  verkommen  lassen,  ist  um  so  beherzigenswerter^).  Solon  gab 
es  in  einer  Ausgabe,  die  selbst  einen  lambus  als  iv  bkeysCaig  zu  citiren  ver- 
führte^), d.  h.  die  diesen  Gresammttitel  führte.  Plutarch  konnte  sie  einsehen, 
als  er  seinen  Solon  schrieb ,  aber  Aristides  nahm  seine  solonischen  Citate  aus 
Aristoteles  herüber.  Auch  hier  verdankt  man  die  meisten  Reste  der  historischen 
Ueberlieferung  von  dem  grossen  Gresetzgeber,  dazu  einiges  den  Florilegien,  den 
Grammatikern  ganz  wenig ,  und  das  scheint  auf  einen  einzigen  lambus  zurück- 
zugehen: da  kann  also  ein  Mann  in  einer  besondern  Schrift  den  Vermittler  bil- 
den. Wie  verschollen  Phokylides  war,  zeigt  Dios  Borysthenitikos ;  es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  die  Spruchpoesie  durch  Moralisten  und  Philosophen 
gelegentlich  erhalten  ward;  ganz  spärliche  grammatische  Citate,  von  Ausgabe 
oder  kritischer  Behandlung  keine  Spur.  Mimnermos  ist  keinesweges  bekannter. 
Ein  einziges  Wort  ist  durch  die  grammatische  lexicalisch  -  etymologische  Tradi- 
tion erhalten,  wer  weiss,  wie  früh  es  ausgehoben  ist  ^).  Sonst  wieder  nur  histo- 
rische Notizen  und  die  Auszüge  der  Florilegien.  Und  dabei  hat  doch  erst  die 
Alexandrinerzeit  den  Titel  Nanno  erfinden  können ,  und  soll  er  zwei  Bücher 
verfasst  haben.  Wer  wollte  sicher  sein,  dass  das  mehr  bedeutete  als  die  zwei 
des  Theognis  im  Mutinensis?  Endlich  dieser  selbst.  Was  ist  er  anders  als  zu- 
nächst das  mannigfach  vermehrte  und  veränderte  Buch  des  Theognis  von  Me- 
gara,  das  Piaton  und  Xenophon  gekannt  haben,  ein  Buch,  das  doch  auch  nicht 
der  Dichter  selbst  geordnet  hatte,  sondern  eine  Sammlung,  wie  sie  die  Grund- 
lagen für  die  Ausgaben  des  Anakreon  oder  Alkaios  gewesen  sein  werden;  dann 
ein  anderes  Buch  ähnlicher  Art ,  vieler  Dichter ,  auch  des  Theognis ,  Sprüche 
umfassend,  oft  zu  moralischem  Zwecke  umgeformt,  darunter  Erzeugnisse  der 
Sophistenzeit ,  endlich  die  reizvolle  ^lovou  Tiaidixri  des  zweiten  Buches ,  Trink- 
sprüche, die  so  recht  dem  Leben  des  frühen  fünften  Jahrhunderts  entsprechen. 
Das  ist  ungeordnet  mit  allen  Dubletten  und  Corruptelen  durch  die  Jahrhunderte 
gegangen,  es  hat  in  anderen  Redactionen  manches  mehr  oder  anders  gestanden 
wie  ja  in  unserer  Handschrift  zahlreiche  Dubletten  stehn,  aber  im  ganzen  haben 


1)  Dies  einzige  Kallinosstück  in  den  Florilegien  lehrt  auch  erkennen,  was  die  Behauptung  auf 
sich  hat,  das  Stück  bei  Stob.  flor.  98,  29  könnte  nicht  von  Semonides  sein,  weü  die  Florilegien  von 
ihm  keine  Elegien  berücksichtigt  hätten:  denn  nach  dieser  Logik  ist  das  Stück  des  Kalliuos  auch 
unecht.  Das  Lemma  Ztficavtdov  ist  doch  mehrdeutig.  Das  Spasshafteste  aber  ist,  dass  Elegien 
von  dem  Keer  Simonides  sonst  auch  nicht  in  den  Florilegien  citirt  werden,  denn  Fg.  87  hat  den 
Autornamen  erst  von  Grotius.  In  Wahrheit  werden  die  Elegien  des  Semonides  natürlich  in  einem 
seiner  lambenbüchcr  gestanden  haben,  die  von  den  Florilegienmachern  ausgiebig  benutzt  sind,  weil 
es  für  ein  ganzes  Buch  niclit  genug  Elogicen  gab.  Wir  sind  also  in  der  Wahl  zwischen  Semoni- 
des und  Simonides  ganz  frei,  und  Stil  und  Gedanke  weisen  den  Keer  ab. 

2)  [Diogenian]  II  99,  vgl.  in  meinen  Choephoren  S.  162. 

3)  Et.  gen.  ßä^is ,  zwei  Stellen;  hotfentlich  fehlt  kein  zweites  Lemma.  Herakleides  von  Milet 
Fg.  26  Cohn  nennt  die  Bildung  daQiKmTSQov :  entweder  kennt  er  das  Mimnermoscitat  nicht,  oder  er 
polemisirt  gegen  die  Folgerung  aus  dem  ionischen  Belege,  üebrigens  hat  er  Unrecht:  das  Wort 
ist  ionisch. 
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wir  doch  ein  aus  disparaten  Stücken  zusammengewachsenes  vTtofivrjpta,  das  einem 
Athener  des  vierten  Jahrhunderts  die  recitative  Poesie  lieferte ,  die  er  beim 
Weine  brauchte ,  zur  Begleitung  der  Flötenspielerin.  Es  ist  im  Gebiete  der 
Poesie  was  so  viele  hippokratische  Schriften  in  dem  der  Prosa  sind.  So  unver- 
ständig es  ist,  eine  Redaction  von  Grammatikern  anzunehmen,  so  klar  aller 
Orten  die  wilde  Ueberlieferung  ist:  der  Theognis,  den  schon  die  grossen  Philo- 
sophen gekannt  haben ,  ist  doch  ein  ähnliches  Buch  gewesen.  Man  kann  nicht 
bezweifeln,  dass  es  neben  ihm  damals  und  auch  später  andere  ähnliche  gegeben 
hat^),  und  die  Erhaltung  dieses  einen  in  einem  Exemplare  ist  ein  glücklicher 
Zufall.  Verzweifelt  ist  die  Kritik,  die  höhere  wie  die  niedere  (diese  üblen  Be- 
zeichnungen zu  brauchen) ,  aber  unschätzbar  ist  das  ganze  Phaenomen :  solche 
Verwirrung  würde  die  Lyrik  auch  bieten,  wenn  wir  ein  Trinkliederbuch  des 
vierten  Jahrhunderts  etwa  unter  Anakreons  oder  Alkaios  Namen  besässen. 
Steht  es  doch  mit  der  Hymnensammlung  Homers  nicht  anders.  Die  grossen  Ge- 
dichte am  Anfang  haben  wol  jedes  seine  besondere  Geschichte  (der  ApoUonhym- 
nus  ist  wie  er  ist  nicht  minder  eine  Einheit  als  die  Odyssee  und  sicherlich  aus 
einem  einzigen  alten  Exemplare  geflossen) ,  dahinter  aber  steht  eine  Sammlung 
Prooimia ,  bestimmt  für  die  Agone ,  in  denen  die  Rhapsoden  ihr  Repertoir  nach 
eigner  Wahl  vortrugen,  die  aber  eine  Huldigung  gegen  den  Gott  erheischten, 
dem  das  Fest  galt.  Zu  diesem  Zwecke,  für  den  er  nicht  bestimmt  war,  zuge- 
richtet hat  Thukydides  den  delischen  Hjnnnus  gelesen ,  der  in  dem  Apollonhym- 
nus  unserer  Sammlung  verarbeitet  ist ,  denn  er  nennt  ihn  TtQooLfiiov.  Endlich 
Tja'taios.  Da  versagen  die  Grammatiker  gänzlich.  Die  Florilegien  haben  die- 
selben Gedichte  ausgezogen,  denen  wir  in  den  Händen  der  Philosophen,  Histori- 
ker und  sogar  Redner  des  vierten  Jahrhunderts  begegnen ,  aber  dass  jemand 
auch  nur  um  200  v.  Chr.  ein  Buch  des  Tyrtaios  gelesen  hätte,  dafür  fehlt  jeder 
Beleg.  Was  man  aber  um  350  in  Athen  als  Tyrtaios  las ,  das  war  wirklich 
zum  Teil  keine  100  Jahre  alt,  vergebens  sträubt  man  sich  gegen  eine  solche 
stilistische  Kritik.  Das  war  auch  nicht  spartanisch.  Und  doch  steckte  altspar- 
tanisches darin,  so  alt,  dass  es  uns  durch  sein  Alter  fast  ebenso  befremdet,  wie 
das  andere  durch  seine  Jugend^).  Das  Problem  stellt  sich  hier  wieder  ganz 
analog  dem  der  homerischen  Gedichte,  und  die  scharfe  Untersuchung  der  erhal- 
tenen Texte  und  die  Erfassung  der  Ueberlieferungsgeschichte  im  Ganzen  hilft 
auch  hier  besser  als  der  Glaube  an  Echtheit  oder  Unechtheit,  der  in  beiden 
Fällen  die  Frage  falsch  stellt.     Es  ist  auf  dem  Gebiete  der  Elegie  auch  niemals 


1)  Athenaeus  fügt  wie  den  Dionysios  Chalkus  und  Theognis  (wenigstens  310»  und  5591')  auch 
den  Buenos  von  Faros,  und  zwar  ächte  Stücke,  aus  eigener  Kenntnis  ein  (o67c,  429»).  Ion  und 
Xenophanes  dankt  er  offenbar  einer  Sammlung  über  Symposien  (447d,  4G2d),  wie  er  ä6f  eine  auch 
an  andern  Seltenheiten  wie  Panyassis  und  Erafosthenes  reiche  Zusammenstellung  über  die  Wirkung 
des  Weines  benutzt,  deren  Spuren  auch  bei  Stobaeus  und  Clemens  kenntlich  sind,  vgl.  Weihge- 
schenk des  Eratosthenes  20. 

2)  Vgl.  den  Excurs  Tyrtaios. 

8* 
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der  scharfe  Sclinitt  zwischen  classisch  und  modern  gemacht  worden;  das  gieng  nicht 
wol,  weil  Antimachos  zeitlich  noch  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  hinaufreichte  und 
doch  dem  Wesen  nach  zu  den  Dichtern  sich  stellte ,  die  für  die  Alexandriner 
modern  waren.  So  ist  denn  die  unerwünschte  Zerstörung  dessen  was  hinter  dem 
classischen  Striche  lag,  nicht  eingetreten;  dafür  ist  aber  das  Alte  noch  mehr 
verdrängt  worden;  wenn  selbst  Berühmtheiten  wie  Mimnermos  kaum  noch  stu- 
dirt  werden .  so  ist  vollends  vieles ,  das  den  Peripatetikern  noch  vorlag .  bald 
spurlos  verkommen.  Theophrast^)  hatte  noch  eine  Sammlung  von  Elegien  des 
Aischylos ,  denn  er  kann  citiren  Aiöivlog  sv  ratg  aXeyaCaig ;  sie  sind  dann  ver- 
schollen. Panaitios  kannte  Elegieen  von  Melanthios  und  dem  Physiker  Archelaos  ^). 
Von  Asios  von  Samos,  dessen  Epos  schon  Antiochos  von  Syrakus  benutzt,  für  uns 
zuerst  der  Samier  I)uris  anführt,  dann  die  Mythographen  ausbeuten,  hat  irgend  ein 
Grammatiker  eine  Elegie  vor  sich  gehabt  und  einige  Verse  citirt.  die  er  in  alter 
Weise  s-xri  nennt  ^).     Die  Spielereien   des  Dionysios    Chalkus   scheint   noch  Athe- 


1)  Hist.  plant.  9,  15.  Auf  das  Lemma  Antb.  Pal.  7,  255  ist  kein  Verlass ;  es  kann  sehr  wol 
auf  einem  Steine  über  einem  Xamenkataloge  gestanden  haben ,  aber  nur  mit  anderen ,  denn  Xame 
und  Vaterland  der  gefallenen  fehlte.  Der  von  Plutarch  mehrfach  aus  dem  Gedächtnis  citirte  Vers 
ßQtd^vg  oTtlitoTtäXag  ddiog  ccvtiTtäkoig  stammt  aus  der  Tragoedie ,  wie  der  Dialect  längst  hätte  leh- 
ren sollen.  Wenn  derselbe  Plutarch  Symp.  qu.  I  10  p.  628  die  Stellung  der  Aiantis  in  der  Schlacht 
bei  Marathon  erwähnt,  ruig  Alcxilov  slg  xi\v  ^s&oqluv  ilsysiaig  TtiGrovfiEvog  rjycovLGii^vov  Tr]v  (id- 
X-qv  ty.SLvr}v  inLcpuväg ,  so  ist  klar  dass  ein  Specialtitel  genannt  war  (nur  der  konnte  den  Eüat 
entschuldigen)  und  dass  nur  Gedankenlosigkeit  Marathon  in  diesen  Titel  hineinbringen  kann  (wie 
die  participiale  Apposition  zeigt).  Diesen  Titel  zu  verstehen  oder  zu  verbessern  ist  bisher  nicht 
gelungen.  Wol  aber  ist  kaum  abzuweisen,  dass  Plutarch  die  Gelehrsamkeit  seines  Capitels,  Xean- 
thes  Aischylos  Kleidemos,  einem  älteren  Samnder  verdankt  und  auf  die  Träger  seines  Dialoges 
verteilt. 

2)  Plutarch  Kim.  4  steht  allein  etwas  über  diese  Elegieen,  und  auch  was  daraus  mitgeteilt 
wird,  ist  singulär;  am  Schlüsse  sagt  Plutarch,  dass  Panaitios  diesen  Archelaos  für  den  Physiker 
hielt.  In  demselben  Kapitel  steht  ein  Citat  aus  Stesimbrotos ,  den  er ,  wie  sich  schon  hier  zeigt 
vor  Augen  bat.  Es  steht  auch  ein  Excerpt  aus  der  Thukydidesvita  darin,  das  natürlich  Plutarch 
einlegt.  Es  bleiben  zwei  Möglichkeiten:  er  konnte  die  Elegieen  in  alter  biographischer  Tradition 
finden  und  ihnen  aus  seiner  philosopliischen  Leetüre  die  Notiz  über  Panaitios  beifügen;  er  konnte 
bei  Panaitios  finden  „von  dem  Physiker  Archelaos  giebt  es  Gedichte,  denn  er  muss  es  sein,  wie 
die  Beziehungen  auf  Kimon  und  seinen  Kreis  beweisen  ,  und  ihre  Echtheit  bestätigt  sich ,  weil  sie 
mit  den  gleichzeitigen  Gedicliten  des  Melanthios  stimmen".  Praktisch  kommt  auf  den  Unterschied 
wenig  an,  und  dass  Plutarcli  kein  Abschreiber  ist,  sondern  aus  eigner  Gelehrsamkeit  Material  bei- 
bringt, ist  in  beiden  Fällen  klar.  Yerstehn  lernt  man  ihn  durch  die  Moralia:  daher  pflegen  ihn 
Historiker,  denen  diese  fremd  sind,  falsch  zu  beurteilen. 

3)  Athen.  III  125>>,  aus  einem  Lexikon  s.  v.  xvtffoxdAccI,  nur  leicht  von  seiner  dialogischen  Er- 
findung umrankt.  Der  „alte  Asios"  war  damals  Rarität.  Die  hübschen  Verse  sind  zu  übersetzen 
„lahm,  gebrandmarkt,  uralt,  ganz  wie  ein  Landstreicher,  kam  er  als  Parasit  (sich  ein  Stück  vom 
Braten  zu  erschwindeln),  als  Meles  Hochzeit  machte,  ungeladen,  nach  der  Suppe  verlangend,  und 
stand  mitten  unter  ihnen,  ein  Heros  aus  dem  Schmutzflusse  aufgetaucht",  der  ^gcog  ist  ein  reve- 
nant ,  ein  Geist ;  der  ßogßoQog ,  aus  dem  er  auftaucht ,  ist  der  iv  on  oi  ccGißsig  KvXivSovrat, ,  das 
ß-nwQ  cciivav  der  Frösche:  also  es  kommt  der  betreö'ende  'wie  ein  Geist  aus  dem  Fegefeuer';  er  ist 
aber  kein  wirklicher  Landstreicher,    sondern   sieht  nur   so  aus,  und  ^vlcoköIu^  ist  auch  nicht  sein 
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naeiis  gehabt  zu  haben ,  während  der  Parier  Euenos  nach  den  Peripatetikern 
verschollen  ist;  es  täuschen  nur  Homonyme.  Vielleicht  markirt  es  noch  besser 
den  Unterschied  gegenüber  der  Lyrik,  dass  sich  von  der  Elegie  vereinzeltes  bis 
in  späte  Zeit  erhalten  hat ,  als  dass  anderes  früh  verschollen  ist ,  obwol  ein  so 
berühmter  Name  wie  Aischylos  eigentlich  die  Elegien  auch  hätte  den  Gramma- 
tikern nahe  bringen  sollen ;  sie  haben  freilich  auch  von  Sophokles  das  Cult- 
lied  des  Asklepios ,  das  nur  in  dem  Gottesdienst  fortlebte ,  vergessen ,  auch 
von  Euripides  das  durch  die  Historiker  gerettete  Siegeslied  auf  Alkibiades. 
Es  ist  begreiflich ,  das  solches  Beiwerk  nicht  unter  die  ngatronevu  der  Tragi- 
ker kam. 

Der  Zustand  des  Textes  der  Elegie  im  Einzelnen  entspricht  dem  des  Gan- 
zen. Theognis  und  Tyrtaios  zeigen  das  Ueberwuchern  von  Nachahmungen  und 
Doppelfassungen.  Störende  Zusätze,  die  man  geradezu  als  Interpolationen  aus- 
scheiden muss  ,  sind  selbst  noch  für  uns  bei  Solon  und  Tyrtaios  nachweisbar. 
Der  Dialect  ist  vollends  so  sehr  zu  dem  allgemeinen  des  Epos  geworden,  dass 
man  kaum  hier  und  da  etwas  besonderes  durchschimmern  sieht.  Nirgend  aber 
im  Altertum  eine  Spur  einer  kritischen  Einzelbemerkung.  Auch  wir  müssen 
uns  hier  notwendig  resigniren ,  so  weit  nicht  das  Versmass  Hilfe  bringt,  das  ja 
entschieden  hat,  dass  die  lonier  wirklich  der  veralteten,  ihnen  nicht  mehr  sprach- 
gemässen  Formen  des  Epos  sich  enthalten ,  während  die  Ausländer ,  Tyrtaios 
und  Theognis,  aber  auch  die  Athener  bis  auf  Piaton  hinab ^)  homerisiren.  Mit 
Antimachos  und  Philetas ,  der  gar  kein  lonier  ist,  kommt  dann  die  künst- 
liche Nachbildung    der   fremden   Sprache ,   in    der   Kallimachos    der   Dorer   wie- 


Beruf,  sondei'n  steht  so  wie  rjQag  nachher,  ohne  Vergleichimgspartikel.  So  kann  etwa  ein  Ver- 
schollener zu  Hause  unerwünscht  auftauchen :  so  kommt  z.  B.  der  Vater  zu  Haidis  Hochzeit  im 
Don  Juan  ungeladen.  Uehcr  Meles  soll  man  nichts  wissen  wollen ;  das  Ganze  macht  den  Eindruck 
einer  novellistischen  Erzählung,  wie  sie  später  Hermesianax  und  Ale.\andros  liefern.  Das  Epos 
des  Asios  citirt  Antiochos  von  Syrakus  (Strah.  265  vgl.  Herakl.  P  10),  es  hatte  also  früh  Autori- 
tät. Man  erkennt  namentlich  aus  den  Citaten  des  Pausanias  (der  eigne  Leetüre  heuchelt,  IV  2), 
dass  es  die  hellenischen  Landschaften  und  ihre  Eponvme  durchnahm,  Boiotos  und  Ptoos,  Phokos 
(Panopeus  Krisos),  Sikyon,  Pelasgos ,  den  erdgehornen  Ahn  der  Arkader,  Arkas  seihst,  Sohn  der 
Kallisto ,  die  eine  sterhliche  Tochter  des  Nykteus  war ,  wie  auch  Zethos  und  Amphion  neben  Zeus 
einen  sterblichen  Vater  liahen.  Das  macht  alles  keinen  sehr  alten  Eindruck.  Am  interessantesten 
ist  die  ionische  Genealogie,  Phoinix  (offenbar  als  Karer  gedacht)  und  Perimede,  Tochter  des  Oineus 
(=  Oinopion,  er  gehört  nach  Chios),  Töchter  Astypalaia  (die  Burg  von  Samos)  und  Europe;  Asty- 
palaia  gebiert  dem  Poseidon  den  Ankaios  (König  in  der  chiischen  Tradition,  episch  mit  Oineus  von 
Kalydon  verbunden),  der  herrscht  über  die  Leleger  und  heiratet  Samia  die  Tochter  des  Maiandros 
u.  s.  w.  Es  ward  also  mit  frischer  Willkür  lonien  an  Samos  angegliedert.  In  die  Fortsetzung 
dieser  Geschichte  (das  war  es  doch  für  seine  Zeit)  gehört  die  von  Duris  ausgehobne  Schilde- 
rung des  Kleiderluxus  der  alten  Samier  mit  den  berufenen  rirrLyss  (Athen.  XII  525e).  Ein  sol- 
ches Gedicht  mit  diesem  Horizonte  und  diesen  Anschauungen  kann  nicht  wol  vor  550  verfasst 
sein.  Ich  verzichte  auf  Polemik  mit  abenteuerlichen  Versuchen ,  die  mehr  wissen  wollen  als  uns 
möglich  ist. 

1)  Er  hat  in  ddyiQva  (isv  'Ey-äßrii  dem  Vau  seine  consonantische  Kraft  gelassen. 
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der  kanoniscli  wird,  er  dann  auch  uns  genau  kenntlich.  Allein  auch  bei  ihm 
ist  wol  der  Einfluss  des  ionischen  lambus  wichtiger  gewesen;  den  Hipponax 
sehen  wir  ja  von  dem  Dorer  Herodas  bis  in  einzelne  Vocabeln  imitirt.  Archi- 
lochos  Semonides  Hipponax  sind  eben  grammatisch  behandelt  worden:  sie  stehn 
wie  die  Lyriker,  und  ihre  Textgeschichte  wird  daher  vorab  untersucht  werden 
müssen,  damit  die  Recensio  und  Emendatio  ihrer  Reste  wisse,  was  sie  soll  und 
was  sie  darf. 
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E  X  C  ü  R  S  E. 


1.    Der  Alexandrinische  Kanon. 

Ruhnkeiis  Hypothese ,  die  von  Usener  mit  grosser  Entschiedenheit  aufge- 
nommen ist,  hat  zwar  schon  von  mancher  Seite  Einschränkung  erfahren,  beson- 
ders in  der  guten  Königsberger  Dissertation  von  Kröhnert  canonesne  poetarum 
scriptoriim  artißciim  per  antiquifatem  fuerint  1897 ;  aber  ich  will  in  Kürze  auch 
das  aussprechen,  was  ich  ausser  den  9  Lyrikern  davon  halte. 

Die  drei  grossen  Tragiker  waren  die  drei  Tragiker,  als  die  beiden  jüngeren 
starben:  das  zeigen  die  Frösche.  Nie  ist  ein  vierter  zugetreten.  "Wenn  die 
Byzantiner  Achaios  und  Ion  hinter  sie  stellen,  so  werden  damit  die  Tcgartö^avoi, 
angegeben,  natürlich  der  Zeit,  welche  die  Grundlage  der  Dionysscholien  legte, 
frühestens  Ende  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  Aristophanes  darf  damit  nicht  behelligt 
werden ,  denn  die  tQayixi]  ^s^tg  hat  noch  Glossen  von  Phrynichos  Aristias  Aga- 
then ^)  enthalten,  aber  allerdings  nur  sporadisch.  Die  Vernachlässigung  der 
gesammten  Dichtung  des  vierten  Jahrhunderts ,  von  der  Pleias  ganz  zu  schwei- 
gen, ist  die  Folge  der  allgemeinen  litterarischen  Bewegung,  Aristoteles  hatte 
noch  ganz  anders  gedacht.  Die  Reaction  gegen  das  Moderne  ist  genau  dieselbe 
wie  bei  den  Lyrikern ;  die  Gedichte  des  Dioskorides  führen  mitten  in  sie  hinein "). 
Wenn  Usener  grade  auf  ein  Bruchstück  des  ciceronischen  Hortensius  Wert 
legt,  wo  um  einen  Katalog   aus  der  Bibliothek  gebeten  wird,    um  dem  Gedächt- 


1)  Phrynicliosglossen  stecken  im  Autiatticisten  und  im  Hesych. ;  &&afißi]g  geht  offenbar  auf 
einen  Commentar  zur  Alkestis  zurück.  Agathon  (f.  1)  steckt  noch  in  Orus  Orthographie.  Von 
Aristias  sind  immerbin  eine  Anzahl  Citatc   durch  die  grammatische  Tradition  weiter  gegeben. 

2)  A.  P.  VII  410,  411,  707,  708;  er  hat  besonders  an  dem  alten  Satyrspiel  und  seiner  Erneue- 
rung durch  Sositheos  Interesse,  entsprechend  an  der  Erneuerung  der  alten  Komoedie.  Das  hat 
keinen  dauernden  Effect  gehabt.  Aber  wenn  die  Verzeichnisse  wirklich  einen  alexandrinischen 
Kanon  gäben,  würde  ein  Vertreter  des  Satyrspiels  nicht  fehlen,  den  Tzetzes  in  Pratinas  sich  selbst 
ersinnen  musste. 
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nis  die  etwa  fehlenden  Namen  von  Tragikern  zu  liefern^),  so  kann  man  sich 
in  diesem  Index  nur  5  Namen  schwerlich  denken.  Im  Gegenteil,  das  war  ein 
Verzeichnis  aller  Tragiker,  von  denen  es  etwas  gab,  wie  wir  eins  der  Komiker 
vor  dem  Aristophanes  haben.  So  zeugt  dies  einzige  Zeugnis  des  Hortensius 
wider  eine  Auswahl. 

Es  lag  nahe  den  drei  Tragikern  drei  Komiker  aus  ihren  Zeitgenossen  ent- 
gegenzustellen. So  sind  EupoUs  atque  Cratinus  Äristophanesque  poetae  entstanden. 
Aber  floraz  fährt  fort  atqne  alii  quorum  comoedia  prisca  virorum.  Ausschliesslich 
haben  die  drei  nie  gegolten,  mag  auch  Platonius  seine  Charakteristik  auf  sie 
beschränken.  Pherekrates  z.  B.  ist  nach  Ausweis  der  Citate  eben  so  eifrig  stu- 
dirt  worden,  und  wenn  Piaton  nicht  zu  der  yiiöri  gerechnet  ward,  auch  dieser. 
Aber  das  ist  die  Hauptsache,  dass  die  Komoedie  nicht  nur  eine  sein  sollte,  son- 
dern litterarisch  verschiedene  Schätzung  und  Grliederung  erfuhr.  Die  mittlere 
Komoedie,  wie  sie  durch  Antiphanes  und  Alexis  repraesentirt  wird,  hat  in  gan- 
zer Ausdehnung  noch  dem  Athenaeus  vorgelegen;  aber  zu  den  ngartö^sva  im 
eigentlichen  Sinne  hat  sie  nicht  gehört.  Noch  weniger  gilt  eine  feste  Auswahl 
für  die  vsa.  Die  in  seinem  bekannten  Verse  ausgesprochne  Schätzung  Menan- 
ders  hat  den  Aristophanes  nicht  veranlassen  können,  dem  viel  zu  leichten  und 
zu  modernen  Dichter  bereits  Editoren-  und  Commentatorentätigkeit  zuzuwenden. 
Ein  fester  Kanon  für  die  Komoedie  oder  auch  nur  für  die  neue  Komoedie  hat 
niemals  bestanden^). 

Historiker  gibt  es  für  Aristides  und  Dio  bereits  die  drei  erhaltenen :  dass 
von  dieser  sachlich  und  stilistisch  gleich  unverantwortlichen  Engherzigkeit  zu 
den  Zeiten  des  Cicero  und  Dionysios  keine  Rede  war ,  liegt  auf  der  Hand. 
Cicero  hat  nie  aufgehört,  den  Timaios  auch  stilistisch  gelten  zu  lassen,  wie  er 
es  in  der  Jugend  gelernt  hatte.  Den  und  mit  ihm  eine  grosse  Zahl  stofflich 
bedeutender  Männer  der  hellenistischen  Zeit  verwarf  die  einseitig  stilistische 
Schätzung  des  Atticismus  zum  grössten  Schaden  der  Sache,  Hess  aber  die  Isokra- 
teer  noch  bestehn.  Man  sieht  es  z.  B.  bei  Theon.  Um  100  n.  Chr.  sind  auch  diese 
aufgegeben ;  nur  Polybios  dauerte  durch  das  Interesse  für  Rom,  aber  mit  Recht 
niemals  als  Classiker.     Von  den  Philosophen   braucht   man   nicht   erst  zu  reden. 


1)  quare  velim  äari  mihi  Luculle  iuheas  indieem  tragicorum ,  ut  sumam  qiii  forte  mihi  desint 
Usener  S.  120.  Erhalten  sind  die  Namen  von  fünf  Historikern,  ganz  in  der  Weise  der  sonsti- 
gen Charakteristik,  wie  Cicero  sie  öfter  gibt.  Das  Verzeichnis  der  Historiker  im  Coisliniauus 
enthält  Polybios:  wenn  das  nicht  ein  Beweis  für  seine  Entstehung  in  spätester  Zeit  ist,  so  weiss 
ich  nicht,  welchen  Beweis  man  verlangen  will.  Aber  es  sollte  doch  auch  bekannt  sein,  dass  Histo- 
riker als  solche  nie  grammatische  Behandlung  gefunden  haben,  sondern  Herodotos  und  Thukydides 
als  Stilisten,  weiter  überhaupt  keiner. 

2)  Epicharm  fiel  für  die  grammatischen  Studien  der  grossen  Alexandriner  fort,  aber  ein  Kanon 
hätte  ihn  immer  berücksichtigen  müssen.  So  erscheint  er  in  der  Aufzählung  n.  y.aumdiag  U  p.  7  K, 
wo  sieben  aus  der  Scqxu^u  auftreten ;  ihre  Gesammtzahl  wird  nicht  angegeben  wie  für  die  (liar} 
(dort  57),  aber  für  die  Komoedien  die  Zahl  365  „einschliesslich  der  ipsvdsjttyQaqia'' :  die  sieben 
sind  also  willkürlich  herausgegriffen,  oder  vielmehr  aus  dem  vollständigen  jrtVa|  übriggeblieben. 
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So  bleiben  die  directen  Angaben  des  Quintilian.  Die  eine  sagt .  dass  Ari- 
starch  drei  lambographen  aufgenommen  habe.  Das  sind  natürlich  Archilochos, 
Semonides  Hipponax,  die  jeder  aufzählt  und  zählen  muss.  Aber  wen  gab  es 
sonst?  Ananios  ?  dessen  Werke  werden  mit  Hipponax  verwechselt^),  und  er  ist 
nie  mehr  als  ein  Name  gewesen.  Hermippos  ?  dessen  Tetrameter  sind  ein  Annex 
seiner  Komoedien.  Skythinos  ?  gab  es  den  überhaupt  für  das  Publicum  ?  Die 
drei  lambographen  sind  ebensowenig  eine  Auswahl  wie  die  neun  Lyriker.  Es 
kann  also  in  dem  Verzeichnis  Aristarchs  nicht  eine  Auswahl,  sondern  nur  eine 
Aufzählung  der  Vertreter  der  Gattung,  freilich  der  classischen,  d.h.  vorhelle- 
nistischen Vertreter  stecken,  und  dass  er  allein  genannt  wird,  darf  nicht  so  ge- 
deutet werden,  dass  Aristophanes  eine  andere  „Auswahl"  getroffen  hätte;  Quin- 
tilian, der  doch  alles  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  hat,  sagt  hier  Aristarchus, 
ganz  mit  Recht ,  denn  ein  vages  grammatici  würde  für  ihn  und  seine  Leser  das- 
selbe bedeutet  haben.  Mit  dieser  Auffassung  verträgt  sich  auch  sehr  gut  die 
Stelle  des  ersten  Buches  ^) ,  auf  die  Usener  nach  Ruhnken  grosses  Gewicht  legt. 
Die  Grammatik  setzt  ihren  kritischen  Obelos  nicht  nur  an  einzelne  Verse,  son- 
dern auch  an  ganze  Bücher,  und  nimmt  einige  Autoren  in  die  Reihe  auf,  andere 
streicht  sie  aus  der  Zahl.  Da  ist  kein  Werturteil  gemeint,  sondern  es  geht  ein 
Fortschritt  von  der  Athetese  des  Verses  zu  dem  Buche,  zu  dem  Schriftsteller. 
Die  zweite  Nekyia,  der  Rhesos  des  Euripides,  die  Gedichte  des  Lasos  oder  Py- 
thagoras,  das  ist  der  Fortschritt.  Die  Angabe ,  es  gibt  noch  W^erke  von  neun 
Lyrikern,  drei  lambographen,  stand  in  richtigem  Verhältnis  zu  der  Katalogisi- 
rungsarbeit  der  Bibliothekare  und  der  Textkritik  der  Grammatiker  und  der 
Editorentätigkeit  für  den   alexandrinischen  Buchhandel. 

Auch  was  Quintilian  bei  dem  Epos  sagt,  dass  ApoUonios  von  Aristophanes 
und  Aristarch  nicht  aufgenommen  wäre,  weil  sie  alle  Zeitgenossen,  will  sagen, 
alle  hellenistischen  Dichter  unberücksichtigt  Hessen,  vereinigt  sich  hiermit  noch 
ganz  wol.  Erst  wenn  man  die  fünf  Epiker,  die  in  der  Quelle,  die  dem  Diony- 
sios  und  Quintilian  gemeinsam  ist,  und  bei  Proclus  und  in  der  byzantinischen 
Liste  vorkommen,  den  Alexandrinern  zuschreibt,  hat  man  eine  Auswahl.  Es  ist 
eine  seltsame  Liste,  denn  ein  Dichter  des  vierten  Jahrhunderts  ist  darin,  Anti- 
machos ,  den  zwar  Lj^kophron  und  Asklepiades  von  Samos  bewundert  haben '), 
Kallimachos  aber,  der  Lehrer  des  Aristophane«  heftig  befehdet  hat.  Zu  den 
jCQatxo^svoi  hat  er  allerdings  gehört.  Das  haben  dagegen  Peisandros  und  Pa- 
nyassis  nicht   getan ,    mag   auch    einmal    ein  Wort  aus  ihnen  von  Grammatikern 


1)  Nach  den  Scholien  schon  von  Aristophanes  Frösche  649.  Beide  Namen  zu  Fgm.  3.  Das 
merkwürdige  ist,  dass  schon  der  Pontiker  Herakleides  zwischen  beiden  schwankte,  Fgm.  2. 

2)  I  4,  3  iudicio  ita  severo  usi  sunt  veteres  grammatici  ut  noti  versus  modo  censoria  quadam 
virgula  notare  et  libros  qui  false  viderentur  inscripti  tamquam  suhditos  submovere  familia  permise- 
rint  sibi,  sed  auctores  alios  in  ordinem  redegerint  alias  omnino  exemerint  numero. 

3)  Lykophron  bei  Porphyrius,  Euseb.  pr.  ev.  X  467i>,  Asklepiades  A.  P.  IX  63.  Kallimachos 
Fgm.  741>  sammt  seinen  bekannten  Nachahmern. 

Abhdlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.    Phil.-higt.  Kl.   N.  F.  Band  4,i.  9 
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angeführt  werden.  Peisandros  als  Verfasser  der  Heraklee  ist  zu  Theokrits  Zeit 
hervorgezogen  worden,  der  für  eine  Statue  das  Gredicht  gemacht  hat,  mit  der 
die  Rhodier  sich  einen  Epiker  vindicirten.  Es  ist  auf  den  Namen  wenig  Ver- 
lass,  da  er  zu  denen  gehört ,  die  Gedichte  des  epischen  Cyclus ,  wo  möglich  die- 
sen ganz,  zuerteilt  erhalten  haben  ^),  und  von  Aristarch,  dem  wie  dem  Kallima- 
chos  der  Cyclus  verächtlich  war,  glaubt  man  nicht  leicht,  dass  er  ihn  auf  den  Schild 
gehoben  hätte.  Viel  eher  traut  man  das  weitherzigeren  und  späteren  Grammatikern 
zu.  So  ist  hier  allerdings  eine  Auswahl,  aber  eine  für  die  Alexandriner  weder 
bezeugte  noch  wahrscheinliche ,  und  was  die  Hauptsache  ist ,  für  die  Schätzung 
und  Erhaltung  der  Dichter  einflusslose.  Ganz  dasselbe  gilt  für  die  verschiede- 
nen Auswahlen  der  Elegiker ,  die  gar  nicht  einmal  unter  einen  Hut  zu  brin- 
gen sind  '■'). 

Nur  eine  wichtige  Liste  gibt  es  noch,  die  der  zehn  attischen  Redner.  Tinten- 
ströme sind  auch  über  sie  vergossen ;  die  Tatsachen ,  an  denen  keine  Erklärung 
rütteln  darf,  lassen  gleichwol  für  verschiedene  Auffassungen  nur  geringen  Spiel- 
raum. Niemand  kann  diese  10  als  Stilmuster  ausgesucht  haben,  was  auch  nir- 
gend gesagt  wird.  Wie  Hermogenes  und  die  Vitae  decem  oratorum  sie  charac- 
terisiren,  nicht  weil  sie  alle  musterhaft  sind,  sondern  weil  sie  die  zehn  attischen 
Redner  sind,  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  Caecilius  in  dem  Buche  characterisirt 
hat,  dessen  Titel  tc,  toi»  xaQaxrfJQos  xCov  i  QrjtoQcov  ihre  erste  Erwähnung  ist. 
Er  grade ,  der  Verehrer  des  Lysias ,  konnte  einen  Lykurgos  oder  Deinarchos 
nicht  als  Muster  auswählen :  das  liegt  in  dem  Titel  auch  gar  nicht.  Wenn  Cicero 
im  Dialoge  vom  Redner  und  sonst  .und  Dionysios  am  Schlüsse  seines  ersten 
Buches  über  die  alten  Redner ,  einer  wirklichen  Auswahl ,  die  Entwicklung  der 
Prosa  darstellen,  beide  sehr  ähnlich,  so  wissen  sie  von  den  10  gar  nichts :  aber  sie 
verfolgen  auch  die  ganze  Prosa,  so  dass  Historiker  wie  Thukjalides,  Philosophen  wie 
Piaton,  und  die  ganze  Schar  von  epideiktischen  Rednern,  Gorgias  an  der  Spitze, 
eine  grosse  Rolle  spielen.  Die  10  aber  sind  attische  Redner;  drei  Metoeken, 
Lysias  Isaios  Deinarchos,  sind  das  auch ,  da  sie  für  das  attische  Gericht  schrei- 


1)  Vgl.  arcliaeolog.  Anzeiger  1898,  228.  Seit  die  Oedipodie  unter  seinem  Namen  nachgewie- 
sen ist,  darf  der  Cyclus,  wie  ihn  Macrobius  ihm  zuteilt  und  analoge  späte  Citate  wie  bei  Euagrius 
hist.  eccl.  1  20,  nicht  mehr  abgesondert  werden.  Eben  tritt  ein  solches  aus  dem  ersten  Teile  des 
Malalas  hinzu,  Byz.  Zcitschr.  8,  505.  Die  Stelle  bei  Strabon  XV  688,  die  auf  Eratostheues  zurück- 
geht, habe  ich  früher  irrig  dahin  gedeutet,  dass  der  Ursprung  der  Heraklee  bezweifelt  wäre,  weil 
es  heisst ,  nldofia  x&v  xi]v  'HgccriXEiav  TtoirjaävTOiv ,  si'rs  JJEt'aavdQog  ^v  sh'  aXlog  rig.  Da  ist 
'Hgdyilsia  die  Ileraklessage ,  nicht  ein  Gediclit,  und  frei  gelassen  wird  nur,  ob  die  Hcraklce  des 
Peisandros  oder  eine  andere  das  conventionellc  Costum  des  Helden  zuerst  eingeführt  hätte.  Andere, 
wie  Megakleides,  machten  dafür  den  Stesichoros  verantwortlich,  Athen.  XII  512. 

2)  Vgl.  die  Stellen  bei  Kröhnert  S.  30.  Meist  werden  natürlich  auch  hellenistische  Dichter  ge- 
nannt, so  dass  an  die  alten  Grammatiker  kein  Gedanke  sein  kann.  Quintilian  schliesst  an  die  fünf 
Epiker  um  der  Römer  willen  Arat  Theokrit  Nikander  Euphorien  und  sogar  Tyrtaios.  Dann  erst 
geht  er  zur  Elegie,  Kallimachos  und  Philetas.  Er  kann  Tyrtaios  nicht  für  einen  Elegiker  gehalten 
haben :  so  wenig  wusste  man  damals  von  dessen  Versen. 
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ben  ^).  Isokrates  ,  den  man  an  sich  eher  mit  Gorgias  Alkidamas  Polykrates 
zusammenstellen  möchte,  hat  nicht  nur  Gerichtsreden  auch  verfasst,  sondern 
den  meisten  epideiktischen  die  Form  von  symbuleutischen  gegeben.  Die  10  sind 
also  zwar  in  sofern  eine  Auswahl,  als  sie  erstens  zeitlich  nach  unten  mit  dem 
Tode  des  Demosthenes  und  Hypereides  abschliessen  wollen,  Deinarchos  also  nur 
um  seiner  älteren  Tätigkeit  willen  aufnehmen ") ,  zweitens  als  sie  athenische  und 
praktische  Redner  sind,  aber  für  dieses  Gebiet  sind  sie  so  wenig  eine  Auswahl 
wie  die  neun  Lyriker.  Das  ist  von  P.  Hartmann ^)  ausgesprochen,  aber  aller- 
dings nicht  nachgewiesen  worden.  So  wenig  wie  einen  Lyriker  kann  ein  ehr- 
lich der  Wahrheit  die  Ehre  gebender  und  zugleich  genügend  unterrichteter  einen 
Redner  angeben,  der  fehlte.  Wir  möchten  vielleicht  Thrasymachos  in  die  Reihe 
der  praktischen  Redner  aufnehmen,  weil  er  ein  par  symbuleutische  Reden  ver- 
fasst hat ,  aber  schelten  dürfen  wir  die  Ansicht  nicht ,  die  ihn  unter  die  Sophi- 
sten einreihte.  Kritias,  von  dem  es  eine  Rede  schwerlich  gab,  konnte  so  wenig 
Aufnahme  fordern  wie  Xenophon,  obwol  ihn  Herodes  Attikus  später  herange- 
zogen hat,  und  Hermogenes  demnach  characterisirt.  In  unseren  Handschriften 
heisst  Xenophon  auch  qtjtcoq.  Wenn  Aristoteles  sehr  viele  Redner  um  einiger 
Sprüche  willen  anführt,  so  waren  ihre  Schriften  in  der  hellenistischen  Zeit  ent- 
weder nicht  mehr  vorhanden  oder  standen  unter  anderen  Namen ;  manchmal 
waren  es  auch  gar  keine  Schriften  gewesen ,  sondern  Aristoteles  operirte  mit 
überlieferten  Schlagworten.  Das  bezeichnendste  ist,  dass  die  Werke  des  Iphi- 
krates,  den  Aristoteles  öfter  nennt,  bekanntlich  unter  den  Werken  des  Lysias 
standen ,  und  die  Feststellung  der  richtigen  Tatsache  nicht  erreicht  hat ,  diesen 
Redner ,  so  sehr  er  es  verdiente ,  als  elften  zu  führen  "*).  Von  Philinos  führt 
Sauppe  S.  319  drei  Reden  an.  Die  erste  gegen  Dorotheos  ward  auch  dem  Hy- 
pereides beigelegt  und  stand  unter  dessen  Werken.  Die  zweite  stand  bei  Ly- 
kurgos :  von  der  dritten  haben  wir  keine  solche  Angabe :  sollen  wir  annehmen, 
dass  um  ihretwillen  Philinos  als  elfter  Redner  auftreten  müsste  ^)  ?  Der  Anklä- 
ger der  Phryne  ^)   war  Euthias  gewesen ;    eine  Rede   gegen  sie  gieng  also  unter 


1)  üebrigens  galten  sie  auch  persönlich  vielfach  für  Athener. 

2)  Demetrios  Magnes,  der  ihn  dg  tmv  qtitoqcjv  täv  'Arriv.(bv  nennt,  bezeugt,  dass  man  im  all- 
gemeinen nur  die  Rede  gegen  Demosthenes  von  ihm  kannte  und  ihn  danach  beurteilte;  danach 
hat  man  denn  auch  seine  Zeit  bestimmt. 

.3)  de  canone  X  orat.  Güttingen  1891  S.  44 — 47.  Er  denkt  sich  doch  Caecilius  als  Urheber  und 
die  10  so  entstanden ,  dass  den  allgemein  anerkannten  alle  sonst  noch  nachweisbaren  zugefügt 
wären ;  dem  kann  ich  nicht  zustimmen. 

4)  Vgl.  Sauppe  Or.  Fgm.  S.  219.  Es  fehlt  dort  ein  gutes  Wort  des  Iphikrates,  citirt  in  dem 
50.  demosthenischen  Prooemium. 

5)  Es  war  eine  Rede  wider  Lykurgs  Antrag  auf  die  Errichtung  der  Tragikerstatuen ,  ein 
Thema,  das  einen  Ehetor  reizen  musste.  Erhalten  ist  eine  historische  Erläuterung  des  Begriffs 
Theorikon :  war  das  in  Athen  330  angebracht?  So  ist  der  attische  Ursprung  dieser  Rede  sehr 
zweifelhaft. 

G)  Auch  dieser  pikante  Stoff,  durch  die  Fabel  fast  mehr  als  durch  eine  berühmte  Rede  des 
Hypereides  populär  gemacht,    konnte   eine  Fiction   viel  leichter  hervoiTufen  als  den  überwundenen 

9* 
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seinem  Namen;  aber  man  gab  sie  auch  dem  lampsakenischen  Rhetor  Anaxime- 
nes ,  der  mit  Recht  als  Historiker  figurirte ,  sonst  hätten  auch  Theopomp  und 
Ephoros  in  die  Reihe  der  Redner  gehört.  Es  gab  eine  Rede  gegen  Demosthenes, 
die  Dionysios  dem  Pytheas  zuschrieb;  eine  Ansicht,  die  auch  sonst  galt  und  viel- 
leicht richtig  war  ^) ;  aber  das  war  eine  Vermutung ,  also  trug  die  Rede  den 
Namen  nicht.  Wenn  wir  denn  noch  zwei  Citate  anderer  Reden  unter  Pytheas 
Namen  besitzen,  so  wird  darauf  wenig  Verlass  sein,  zumal  die  eine  sich  nach 
Sauppes  (S.  311)  wahrscheinlicher  Vermutung  in  einer  Sache  gehalten  gab,  in 
der  Pytheas  selbst  verklagt  und  die  Anklagerede  erhalten  war.  Denn  in  solchen 
Fällen  liegt  nicht  nur  die  Möglichkeit ,  dass  ein  anderer  Verfasser  mit  mehr 
Recht  angenommen  ward,  recht  nahe,  sondern  solche  Reden  Hessen  sich  am 
leichtesten  in  den  Rhetorenschulen  verfertigen.  Mit  Fälschungen,  die  zur  Zeit 
des  Caecilius  noch  nicht  gemacht  waren,  oder  aber  die  ihn  nicht  zu  täuschen 
vermochten,  ist  sehr  stark  zu  rechnen.  Dafür  haben  wir  ja  an  dem  Zeug,  das 
dem  Demades  untergeschoben  war ,  einen  unerfreulichen  Beleg  ^).  In  dieselbe 
Classe  habe  ich  schon  früher  die  Reden  des  Aristogeiton  geworfen,  und  das 
scheint  mir  auch  noch  ganz  sicher,  wie  denn  Blass  dem  offenbar  auch  nicht  ab- 
geneigt ist^).  Jener  Erzlump  kann  nicht  wol  Schriftsteller  gewesen  sein,  wol 
aber  hat  er  die  Rhetorenschule  immer  sehr  interessirt.  Ausser  den  echten  Reden 
wider  ihn  von  Lykurg,  Deinarchos  und  dem  unbekannten  Isokrateer,  dessen  Werk 
als  zweite  demosthenische  Rede  erhalten  ist ,  haben  wir  die  s.  g.  erste  des  De- 
mosthenes ,  ein  Erzeugnis  des  dritten  Jahrhunderts  und  als  solches  für  die 
Demosthenesimitation  jener  Zeit  so  schätzbar  wie  der  Epitaphios  des  Lysias  für 
das  gleichzeitige  Studium  dieses  Redners*).  Dahin  sind  also  die  Reden  zu  rech- 
nen, die  in  der  Vita  des  Suidas  eben  so  Aufnahme  gefunden  haben  wie  die  des 
Demades.  Da  war  die  Rede  des  Aristogeiton,  die  in  Erwiderung  auf  die  des 
Lykurg  und  des  angeblichen  Demosthenes  gehalten  sein  sollte;  die  welche  den 
Hypereides  wegen  seines  Antrags  in  der  Verzweiflung  nach  Chaironeia  angriif, 
deren  Gegenrede    ein   berühmtes  Stück  des  Hypereides   war;    eine  gegen  Timar- 


Ankläger  zur  Publication  seiner  Rede    veranlassen.     Aber   der  Reiz   der  Fiction  konnte  schon  für 
Anaximenos  vorhanden  sein. 

1)  Dionysios  folgte  darin  einem  bereits  weiter  anerkannten  Urteil,  denn  die  Rede  wird  von 
dem  Athener  Gorgias  (Rutilius  Lupus)  unter  Pytheas  Namen  citirt.  Der  Grund  der  Zuteilung  ist 
ersichtlich:  Duris  hatte  etwas  daraus  unter  Pytheas  Namen  citirt,  Suid.  ai  zb  isqov  nvg. 

2)  Das  entscheidende  Zeugnis  des  Cicero  (Brut.  36)  stammt  aus  der  Geschichte  der  Beredsam- 
keit, die  er  Zeitlebens  voraussetzt.  Quintilian  redet  dem  Cicero  nur  nach.  Die  Fälschungen  können 
also  nicht  nur  zu  seiner  Zeit,  sondern  schon  zu  der  des  Caecilius  bestanden  haben:  aber  Geltung 
hatten  sie  noch  nicht.  Mir  scheinen  sie  allerdings  jünger.  Echt  dagegen  sind  die  einzelnen  Witz- 
worte und  glücklichen  Wendungen,  die  von  den  alten  Peripatetikern  erhalten  sind;  dazu  rechne 
ich  was  bei  Demetrios  steht. 

3)  Att.  Bereds.  m*  282. 

4)  Auch  die  als  achte  gezählte  Rede  des  Lysias ,  die  E.  Schwartz  mit  Recht  aus  Athen  aus- 
weisen möchte,  die  aber  eine  Fiction  gar  nicht  sein  kann,  scheint  mir  ein  Erzeugnis  der  Lysias- 
imitation,  die  ja  für  Charisios  feststeht. 
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chos,  eine  gegen  Phryne :  so  etwas  kann  doch  niemand  ernst  nehmen.  Das  zieht 
die  par ,  deren  Titel  keinen  Anstoss  giebt ,  mit  sich.  Eine  eben  so  deutliche 
Fälschung  ist  eine  Rede  unter  Polyeuktos  Namen  gegen  Demades,  mag  sie  auch 
den  Longin,  keinen  Mann  von  Urteil,  getäuscht  haben.  Oder  soll  man  in  der 
Geschichte  der  athenischen  Portraitkunst  folgende  Tirade  verwerten :  „welche 
Haltung  soll  sie  einnehmen  (die  Ehrenstatue  des  Demades).  Den  Schild  vorge- 
streckt? den  hat  er  in  der  Schlacht  bei  Chaironeia  weggeworfen,  einen  Schiffs- 
schnabel in  der  Hand  ?  wol  vom  Schiffe  seines  Vaters  ?  ein  Buch,  eine  Rolle  ? 
da  stehen  wol  die  Klagen  wider  ihn  drauf.  Oder  soll  er  in  der  Haltung  eines 
Betenden  dastehn?  Aber  der  Diener  der  Feinde  und  schlechte  Patriot  betet 
um  das  entgegengesetzte  wie  ihr"^).  Das  gehört  in  die  Declamationen  der  Rhe- 
toren  des  Seneca  und  in  die  Zeit,  welcher  Ehrenstatuen  in  ein  Par  festen  Typen 
vulgär  waren. 

Hiermit  bin  ich  fertig,  und  erwarte  ruhig,  wo  man  einen  Praetendenten  auf 
eine  Stelle  unter  den  zehn  auftreiben  wird.  Wie  steht  es  also  ?  Hat  die  Zehn- 
zahl hier  etwas  getan?  Haben  wir  den  nirgend  bezeugten  Begriff  des  Kanons 
hier  anzuerkennen? 

Stellen  wir  noch  eine  Gegenrechnung  an.  Wir  haben  nur  einen  geringen 
Rest  des  Nachlasses  von  attischen  Rednern,  aber  wir  rechnen  nicht  mit  zehn. 
Wir  unterscheiden  Antiphon  den  Redner  von  dem  Sophisten,  dies  mit  den  alten 
Kritikern  seit  der  augusteischen  Zeit,  und  fügen  den  Verfasser  der  Tetralogieen 
hinzu  -).  Wir  finden  in  dem  Verfasser  der  Rede  für  Polystratos,  dem  Ankläger 
des  Andokides,  wol  auch  dem  des  Alkibiades  (Lysias  14.  15),  interessante  Redner- 
typen alter  Zeit  hinzu ,  die  in  der  Ueberlieferung  unter  Lysias  stehn.  Die 
demosthenische  Sammlung  liefert  uns  Werke  von  zwei  Staatsmännern ,  Hege- 
sippos  und  dem  Redner  über  den  Vertrag  mit  Alexander ,  und  die  Privatreden 
von  einer  ganzen  Anzahl  von  Advocaten,  unter  denen  Apollodoros  und  der  wel- 
cher gegen  Makartatos  und  Olympiodor  schrieb  in  ihrer  Art  ganz  kenntlich 
sind.  Also  die  Zahl  vermehrt  sich  durch  die  kritische  Behandlung.  Das  Ver- 
hältnis wird  ja  auch  durch  die  Specialschrift  des  Dionysios  über  Deinarchos  klar. 
Es  waren  nur  wenige  Autorennamen  im  Gedächtnis  geblieben,  denen  mit  leich- 
testem Herzen  anonyme  oder  unter  klanglosen  Namen  überlieferte  Reden  zuge- 
teilt wurden.  Die  Kritik  erst  entdeckte  Redner  wie  Hegesippos  und  Pytheas. 
Wenn  sie  etwas  mehr  wissenschaftlich  gewesen  wäre ,  als  wir  sie  bei  Dionysios 
finden,  hätte  sie  gewiss  viel  mehr  ermitteln  können.  Aber  die  Zuteilung  des  ge- 
sammten  Nachlasses  an  die  zehn  ist  nothwendigerweise  vorher ,  in  der  helleni- 
stischen Zeit  erfolgt.  Damals  war  der  Schnittpunkt  in  dem  Todesjahre  des 
Demosthenes  ohne  Bedeutung.  Man  führte  ja  auch  Reden  von  Stratokle-s  und 
Demochares,  die  auch  in  Wahrheit  eben  so  gut  wie  Deinarchos  geführt  werden 
konnten.     Also  hat  auch  damals  die  Zehnzahl  keine  Bedeutung  gehabt.     Sondern 


1)  Sauppe  S.  246.     Auf  Apophthegmata  nehme  ich  natürlich  keine  Rücksicht. 

2)  Ich  wenigstens  muss  mich  von  Dittenbergers  Beweisen  geschlagen  bekennen. 
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SO  ist  das  zugegangen:  als  sich  Caecilius  an  die  Durcharbeitung  der  attischen 
Reden  machte,  fand  er  in  den  Katalogen  zehn  Xamen  von  'AttlxoI  QijtoQsg'^),  auf 
die  der  Xachlass  ungeordnet  verteilt  war :  um  Grrundsätze  für  die  gerechte  Zu- 
teilung zu  gewinnen,  musste  er  von  der  Art  der  zehn  einen  Begriff  geben ,  eine 
Charakteristik ,  die  ermöglichte  die  einzelnen  Erzeugnisse  auf  die  Zugehörigkeit 
zu  dem  oder  jenem  zu  prüfen.  Möglich,  dass  er  zuerst  constatirte,  es  gäbe  nur 
zehn  Redner  der  classischen  Zeit ,  deren  Grenze  als  solcher  wol  schon  iixirt 
war  ^).  Darum  hat  er  die  zehn  doch  nicht  erfunden.  Dass  sein  Buch  später 
als  das  des  Dionysios  von  den  alten  Rednern  fallen  müsste,  folgt  nicht :  Dionys 
sucht  ja  ganz  allgemein  musterhafte  Stilisten.  Aber  das  Buch  über  Deinar- 
chos  setzt  voraus ,  dass  eine  kritische  Bearbeitung  dieses  Redners  noch  nicht 
erfolgt  war^).  Dagegen  ist  zu  constatiren,  dass  Caecilius  im  allgemeinen  mehr 
Reden  gelten  Hess  als  Dionysios :  die  Masse  pflegt  im  Verlaufe  der  Kritik  abzu- 
nehmen. Dionysios  behandelt  den  Asianismus  bereits  als  überwunden:  Caeci- 
lius hat  Streitschriften  gegen  ihn  verfasst.  Die  beiden  Männer  sind  im  allge- 
meinen Zeitgenossen ,  Concurrenten ,  und  wer  sie  darum  für  Freunde  hält ,  weil 
Dionysios  einmal  den  ^iAraro^  KaiXikiog  anruft ,  der  mag  sehen  wie  er  jeden 
„verehrten  Collegen"  mit  der  Gelehrtengeschichte  in  Einklang  bringt.  Es  ist 
in  Wahrheit  ein  Citat;  ein  einflussreicher  Zeitgenosse  wird  als  Eideshelfer  auf- 
geboten *). 

Was  ist  vom  alexandrinischen  Kanon  also  geblieben?  Dass  Aristophanes 
und  nach  ihm  Aristarch  Verzeichnisse  der  classischen  Dichter  veröffentlicht  haben, 
an  die  ein  Rhetor  angeknüpft  hat,  der  die  Leetüre  des  Redners  aus  der  ganzen 
Litteratur  vorschreiben  wollte.  Eine  weitere  Spur  ist  nicht  nachweisbar.  Wir 
können  nichts  als  die  drei  lambographen  auf  Aristarch  zurückführen,  die  nichts 
lehren.  Sollten  die  fünf  Epiker  von  ihm  aufgestellt  sein,  was  unerweislich  ist, 
so  läge  darin  zwar  eine  Auswahl,  aber  eine  sehr  seltsame  und  für  das  Studium 
dieser  Dichter  und  ihre  Erhaltung  einflusslose.  Weiter  lässt  sich  gar  nichts 
darüber  sagen.  Die  Constatirung  dessen  was  von  der  alten  Litteratur  noch  da 
war,  einerlei  ob  neun  Lyriker  oder  zehn  Redner  oder  drei  lambographen,  ist 
von  hoher  Bedeutung,    aber  für    sie  bedarf  es  keines  grossen  Kritikers  und  am 


1)  Das  ist  schon  für  Demetrios  Magnes  ein  Begriff. 

2)  Dionysios  in  der  Vorrede  zu  seinem  Werk  über  die  attischen  Redner  operirt  mit  ihr  als 
etwas  feststehendem.  Ich  habe  mittlerweile  im  Hermes  35  das  Wesen  und  die  Entstehung  des 
Classicismus  behandelt. 

3)  Rademachers  Versuch,  die  pseudoplutarchische  Vita  auf  Caecilius,  der  Dionysios  voraus- 
setzte, zm-ückzuführen,  scheint  mir  ganz  mislungen.  Das  ist  nichts  als  verwässerter  und  verdor- 
bener Dionysios.  Also  schliesse  ich,  dass  bei  Caecilius  nichts  zu  holen  war;  die  Suidasvita  mit 
ihren  Eingeständnissen  der  Unwissenheit  und  ihren  Irrtümern  kann  zeigen,  wie  es  vor  Dionys  und 
unabhängig  von  ihm  aussah.  Ein  Buch  über  den  xapaxr^'p  brauchte  auch  nicht  notwendig  biogra- 
phische Studien  anzustellen.  Ich  würde  eher  schliessen ,  dass  Caecilius  über  Deinarch  vor  Diony- 
sios schrieb,  aber  ohne  kritisches  Eindringen,  etwa  sich  nur  an  die  Reden  des  harpalischen  Processes 
haltend  und  den  schlechten  Redner  kurz  als  wertlos  abweisend. 

4)  Brief  an  Pompeius  3,  über  die  Abhängigkeit  des  Demosthenes  von  Thukydides. 
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wenigsten  eines  aesthetischen  Urteils.  Die  zehn,  die  jetzt  die  kanonischen  Red- 
ner heissen,  nach  dem  Werte  ausgelesen  zu  haben  würde  freilich  ein  sehr  schlech- 
tes Compliment  für  einen  Grrammatiker  oder  ßhetor  sein,  und  wenn  vollends 
der  s.  g.  Kanon  der  Historiker  von  Aristarch  aufgestellt  wäre ,  so  müsste  man 
Gott  danken,  dass  im  Altertum  kein  Mensch  sich  an  ein  solches  Urteil  ohne 
Einsicht  und  Geschmack  gehalten  hat. 

2.    Die  Bucheinteilung  der  Sapphoausgabe. 

Die  Summe  der  Bücher  belief  sich  auf  neun  ^).  Dass  das  erste  Buch  aus 
Gedichten  in  dem  sapphischen  Masse  bestand  ist  anerkannt,  und  es  war  natür- 
lich, dass  dies  Mass  den  Vortritt  hatte.  Da  die  Dichterin  es  so  geliebt  hatte, 
dass  es  ihren  Namen  erhielt,  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  genug  Gedichte 
vorhanden  waren ,  ein  Buch  zu  füllen ,  obwol  das  Mass  nur  von  einem  Fühllo- 
sen  zu  langatmigen  Gedichten  verwandt  werden  kann.  Es  ist  in  'der  Ord- 
nung, dass  die  beiden  Fetzen  antiker  Sapphohandschriften,  die  wir  besitzen,  aus 
dem  ersten  Buche  stammen.  Ebenso,  dass  Apollonios,  als  er  die  aeolischen  Pro- 
nominalformen zusammenstellte ,   alles  Gewöhnliche   aus    diesem  Buche  nahm. 

Für  das  zweite  und  dritte  Buch  bezeugt  Hephaestion  -) ,  dass  auch  sie  je 
ein  Mass  füllte,  das  zweite  die  aeolischen  daktylischen  Pentameter,  das  dritte 
die  grossen  Asklepiadeen.  Dass  die  Bruchstücke  die  mit  der  Buchangabe  ver- 
bunden sind,  sich  dem  fügen,  wird  unten  gezeigt.  Aus  dem  vierten  haben  wir 
kein  Citat.  Für  das  fünfte  sind  die  ionischen  Trimeter.  von  denen  der  Phalae- 
ceus  eine  Form  ist,  bezeugt,  ferner  der  kleine  Asklepiadeus,  auch  ein  Elfsylbler, 
und  Glykoneen  also  Dimeter  oder  Achtsylbler  ^).  Das  ist  ganz  begreiflich.  Denn 
es  kann  nicht  verlangt  werden,  dass  noch  ein  Versmass  durch  so  viele  Gedichte 
vertreten  war,  um  für  ein  ganzes  Buch  zu  reichen.  Ausserdem  liegt  nur  noch  ein 
Citat  aus  dem  siebenten  Buche  vor ;  ein  ganz  besonderes  Mass  *).  Nun  tritt  dem- 
gegenüber ein  Citat  auf,  das  scheinbar  ein  anderes  Einteilungsprincip  zeigt  als  das 
Versmass,  nämlich  ein  Buch  Epithalamien  ^).    Indessen  löst  sich  das.    Wenn  nämlich 


1)  So  ausser  der  Suidasvita  TuUius  Laurea  A.  P.  VII  17. 

2)  Ileph.  7  Ttevrd^sTQOv  rscaccQSGHaiSsiiaGvlla^ov ,  wt  tö  dsvregov  olov  ZuTtcpovs  yiyQanrai. 
10  SuTtcfiY-bv  s^Kcn.ösy.aavJ.Xaßov  cot  t6  tqltov  oXov  2^an(povg  yiyQdTtxai. 

3)  Ueber  den  phalaecischen  Hcndekasyllabus  Caesius  Bassus  25ö  K.  ajnid  Sappho  frequens  est 
cuius  in  quinto  libro  complures  huius  generis  et  continuati  et  dispersi  leguntur.  Ueber  den  Askle- 
piadeus Fortunatianus  295  K,  an  einer  verdorbenen  und  ungebeilten  Stelle,  wo  aber  dies  klar  ist 
Sappho  hoc  mtegro  usa  est  libro  quinto.  Auf  Bergks  In-tum ,  integro  auf  lihro  zu  beziehen,  ein- 
zugeben ist  nirbt  nötig ;  erbalten  ist  kein  solcber  Vers.     Glykoneen  Athen.  IX  410^. 

4)  Heph.  10  (F.  93);  nach   ihm  ein  antispastischer  Tetrameter,    in  Wahrheit    abwechselnd   ein 

iambischer  katalektischer  Dimeter  u  —  vj  —  u und  ein  anaklastischer  ionischer  ^j^j  —  ^  —  w : 

Adxav  zJibg  [isyiatov  Idxs  qtBQxatov  nöSsaai,  die  Nachbüdung  des  Bakchylides  (6)  zu  citiren. 

5)  Schol.  Lemovic.  zu  Verg.  Georg.  1,  31  Sappho  in  libro  qui  inscribitur  ini&aXdnia  (F.  105). 
Hermann  hat  gesehen,  dass  das  Bruchstück  aus  dem  Gedichte  stammt,  das  unten  besjjrochen  wird, 
■weü  es  noch  dem  Chorikios  bekannt  war. 
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Gedichte  da  waren,  die  viele  oder  doch  mehrere  Masse  mischten,  so  forderten  diese 
eine  hesondere  Stelle ,  zumal  sie  notwendigerweise  umfangreicher  waren  als  der 
Durchschnitt.  Und  dieses  grade  lässt  sich  wenigstens  von  einem  Epithalamium 
zeigen.  Ziemlich  die  berühmtesten  Verse  Sapphos  sind  die  von  Catull  in  seinem 
epischen  Epithalamium  nachgeLildeten  von  der  Hyacinthe  und  von  dem  Apfel. 
Das  sind  auch  hier  epische ,  ganz  homerisirende  Hexameter  (F.  93.  94).  Aber  in 
demselben  Gedichte  hat  Catull  auch  den  Abendstern,  der  das  Mädchen  von  der 
Mutter  reisst.     Davon  ist  das  Original  auch  erhalten, 

söTCSQS  TtdvTU  qjSQSLg  ÖGa  (paivökig  söxedad'  avag, 

(psQSig  '6iv 

(psQSig  aiyu  q)SQSLg  änb  fiatEQi  natda  ^). 
Das  sind,    wenn  man   nicht   auf   den  Schwindelpfad  einer  ungriechischen  Metrik 
klettert,    ein   daktylischer  Hexameter,    wie    die  eben  erwähnten,    ein  iambisches 
Metron,  und  ein  aeolischer  katalektischer  daktylischer  Pentameter.     Dazu  nehme 
man,  was  sich  aus  der  Combination  zweier  anderer  Citate  ergiebt 

v^fjot  di]  t6  fisXu&QOV  asQQats  raxrovsg  ävÖQEg, 

vfitjvaov , 

ya^ßgbg  SQiErav  i6og"AQEVi, 

vfn]vaov, 

ccvEQog  ^EydXco  tcoXv  ^el^gjv. 
Es  springt  in  die  Augen,  dass  die  ersten  drei  Verse  respondiren ;  mit  dem  Urmass 
und  dem  wilden  Refrain  ist  es  freilich  vorbei.  Dann  haben  wir  also  sehr  ver- 
schiedene Masse  in  dem  selben  Gedichte,  entsprechend  den  Acten  der  Hochzeits- 
feier. Die  epischen  Hexameter  gehören  dem  Streite  der  Geschlechter  an,  den 
Catull  nachgebildet  hat  (frei  nachgebildet,  nicht  übersetzt).  Dann  erscheint  der 
Abendstern  und  da  wird  die  Situation  acut,  der  Bräutigam  kommt ,  seine  Beute 
zu  rauben.  Es  musste  dann  weiter  gehn,  zu  den  Actionen,  die  CatuUs  lyrisches 
Epithalamium  schildert,  für  Sappho  nur  die  verwaschenen  Redensarten  des  Hi- 
merius^);  aber  an  dem  Vorhandensein  von  Gesängen  bei  der  collocatio  und  wol 
noch  weiteren  wird  man  nicht  zweifeln.  Dann  war  das  aber  ein  Gedicht,  das 
in  der  nach  den  Massen  geordneten  Ausgabe  am  meisten  seine  gesonderte  Stellung 
verlangte.  Und  wenn  auch  in  allen  Büchern  Sapphos  Gedichte  auf  Bräute  zahl- 
reich  gewesen   sind,    so   passte   für   diese  wirklich    dem   praktischen  Gebrauche, 


1)  Demetr.  de  eloc.  141  "Eansgs  Travra  qpa'psis,  (pigsig  olvov  cpsgeig  alya  q>BQSLS  (lateQi  ■natSa. 
Et.  gen.  'EanBQog.  "EansQS  it.  (pigav  oau  .(p.s.a.qiSQSig  olov  (oder  olvov)  (fcQSig  anoiov  (iuteqi, 
nutSu.     So  die  Ueberlieferung. 

2)  Hephaest.  n.  noirifi,.  2  vi^ot  ö.  x.  fx.  vfi'^vaov  asigaz.  t.  u.  vfirjvuov  y.  fQXSTat,  f.  A.  De- 
metr. 148  v'^i  6.  T.  (i.  &iQUT£  T.  ya^ißg.  dasQxstui  l'aog  "Aqrii  avSQÖg  (i.  n.  fi.  So  die  Ueberliefe- 
rung. Daktylische  Tetrameter  zeigt  noch  die  fescenuinische  Verspottung  des  ^vgcogög,  d.i.  nagä- 
vvncpog  ¥.  93  (ebenfalls  bei  Heph.  und  Dem.  erhalten),  und  dies  kennt  noch  Synesius  Ep.  3  aus 
eigner  Leetüre.     Es  wird  aus  demselben  Gedichte  stammen. 

3)  In  der  ersten  Rede  3  von  Sappho  iistä  tovg  ccymvug  (bei  ihm  unklar;  durch  Catull  ver- 
ständlich) elcfjl&sv  slg  ^dlccfiov,  nXeKSi  nuGxäSa,  t6  lixog  .  .  .  czgmvvvai  u.  s.  w. 
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für  die  Aufführung  bestimmten  Gedichte  ganz  besonders  der  Titel  Epithalamia^). 
Man  kann  vielleicht  so  weit  gehen,  sie  im  achten  Buche  zu  suchen,  denn  dieses 
war  noch  von  Sopater  excerpirt,  hat  sich  also  noch  lange  gehalten,  und  aus  einem 
Epithalamium  (wenn  es  nicht  der  letzte  Teil  eben  desselben  war)  nimmt  noch 
Choricius  eine  Reihe  Verse :  das  kann  man  combiniren  *).  Es  kommt  aber  nicht 
viel  darauf  an,  da  die  Epithalamien  doch  in  die  letzten  Bücher  kommen,  und  für 
diese  die  Sonderung  der  Ziffern  geringe  Bedeutung  hat.  Es  ist  also  eine  ver- 
ständige Ratio  in  der  Verteilung  aufgezeigt,  ja  man  mag  vermuten,  dass  das 
vierte  Buch  den  ionischen  Tetrametern  gehörte ,  die  in  den  Resten  so  zahlreich 
sind,  könnte  sogar  noch  weiter  gehn.  Xur  helfen  solche  Einfälle  nichts.  Dage- 
gen ist  notwendig  noch  zu  zeigen,  dass  die  Fragmente  des  zweiten  Buches  sich 
mit  den  daktylischen  Pentametern  vertragen,  also  dem  Musterverse  folgen  1)9«- 
fiav  116V  iyo)  ösd'sv  'Ar&l  ndXai  Ttöxa. 

Bei  Herodian  7t.  ^ovrJQOvg  ks^scog  39  über  tvltj  hat  die  Handschrift  ^a^vrjrac 
XantpGi  SV  ß'  iyco  S'  STCLfiaXd^axav  tvXav  ütcoXsoj  ^sXsa  xav  ^sv  re  tvXayxag  dßjtö- 
ksa'  ov  yaQ  6  rs  övvdsö^og.  Darin  ist  zunächst  verständlich,  dass  Herodian  tv- 
lav  als  das  Wort  liest,  von  dem  er  handelt,  während  andere  t'  vXav  verstanden. 
Eerner  kommt  zu  Hilfe  Hesych  xaGjtoXsco '  vTtoötoQEöco  (von  Seidler  aus  vno- 
6XQicpco  gewonnen)  xaSTtlkrii '  öroQvvrjt,.  Wenn  ich  dann  xvXav  ßnoXaco  und  rvXay- 
xa^TioXsu  lese,  so  werde  ich  nicht  glauben,  dass  Sappho  zweimal  ziemlich  diesel- 
ben Worte  gebraucht,  und  Herodian  sie,  vollends  ohne  das  kenntlich  zu  machen, 
hinter  einander  citirt  hat,  sondern  die  Dittographie,  d.  h.  die  nachgetragne  Ver- 
besserung anerkennen.     Das  ergiebt  also 

syco  8^  BTil  ^aXd'axäv 

xvXuv  xaöTtoXsGJ  ^slsa'  xav  fiEV  rs 
und  wenn  wir  das  zu  verbessern  verzweifeln,  bleibt  immer  so  viel  deutlich,  dass 
das  Versmass  genau  das  geforderte  ist.     Ich  denke  aber,  es  ist  auch  nicht  übel 

iyci  d"  STcl  ^aXd-axav 

xvXav  xaöTtoXsc)  ^aXs    al  xs  xd^rji  xsd. 
'ich   will    deine  Glieder    auf    ein    weiches  Polster  betten,    wenn    sie  müde  sind'. 


1)  Das  Gedicht,  wenn  es  denn  solch  ein  umfängliches  gewesen  ist ,  wird  dem  Hohenliede  recht 
ähnlich ,  das  ja  auch  als  rituelles  Epithalamium  verständlich  und  bedeutsam  wird.  Aber  um  so 
imponirender  erscheint  die  keusche  Weiblichkeit  der  hellenischen  Dichterin. 

2)  Ausser  dem  Citate  bei  Ilephaest.  15  kommen  die  von  Weil  aus  des  Chorikios  Epitliala- 
mium  Zachariae  (ed.  R.  Förster  Breslau  91)  S.  16  genommenen  Zeilen;  endlich  die  in  den  Vergil- 
scholien  erhaltene.     Ich  stelle  sie  so  her,  das  eingeklammerte  probeweise : 

bXßu  yufißgs  aol  filv  Si]  ydfiog  ag  agcco 
iKTsrilear,  i%(ig  8b  nagd'ivov  uv  ägcco  . 

(nun  an  die  Ihaut) 

aol  xaglsv  [liv  slSog  on^axa  8'   <t6xi,  vvfi<pa,> 
(jiii.hx\  fQog  8'  in'  tfisgräi  ksxvtccl  ngoamncai 


%cciQ£  8s  vvficpcc,  xccIqb  Tifiis  ya^ßgi  nolla. 
Abdhlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Phil.-bist.  Kl.   N.  F.    Band  4,  i.  10 
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Denn  naTaöxEXä  brauchen  wir  nicht  wie  Hesych  zu  verstehn  {rvXccv  eTttxataöTeXß)). 
Wer  TS  vlav  las,  dachte  wol  an  weiche  Reiser  und  mag  im  folgenden  ein  xat 
gefunden  haben. 

Athenaeus  IX  460*^  s.  v.  noTiqQiov.  Haitfpb  ö'  iv  rcbi  ß'  scprj  TtoXkä  ö'  ävd- 
Qi&ua  7ior7]QLa  xaXaicpis-  Das  letzte  hat  der  Corrector  nicht  zu  accentuiren  ge- 
wagt; die  „vielen  unzähligen"  Trinkgefässe  sind  nicht  besser.  Ich  halte  für 
völlig  einleuchtend 

nslXiaa 
xccvccQid-fia  TCorriQia  jcal  cpidkaig  uw 
Darin   hat  (ptdXaig    schon  Hermann  gefunden;    das    andere    liefert  Pollux  10,  78 
rrjv  XsxKvriv  oC  tgaycodol  tcsXXcv  TiaXovGiv  ot  S"  AloXelg  ■jieXixa:  denn  an  der  Ver- 
doppelung der  Consonanten,    die  das  Versmass  zeigte,    Sappho  mindestens  nicht 
regelmässig  schrieb,  wird  kein  Sachkundiger  Anstoss  nehmen. 

3.    Kallias  von  Mytilene. 

Von  Kallias  von  Mytilene ,  den  Strabon  618  neben  Hellanikos  als  letzten 
unter  den  Berühmtheiten  von  Lesbos  nennt,  und  dessen  Tätigkeit  er  als  6 
tijv  Ea7i(pa  xal  xov  '^Axatov  i^rjyriGdciisvos  bezeichnet,  besitzen  wir  nur  ein  Bruch- 
stück, aus  einer  Specialschrift,  erhalten  durch  Athenaeus  oder  vielmehr  Pamphi- 
los.  Die  Stelle  ist  vieldeutig,  zum  Teil  durch  Schuld  des  Excerptors,  und  lässt 
auf  den  ersten  Blick  zwei  Auffassungen  zu,  sowol  dass  Kallias  vor,  wie  dass  er 
nach  Aristophanes  geschrieben  hätte.  Da  ich  früher  das  erste  fälschlich  behaup- 
tet habe  und  nun  Aufklärung  bringen  kann,  erledige  ich  es  hier. 

Pamphilos,  Ath.  III  85<=,  handelt  über  xsXXCva,  den  Namen  einer  Muschel,  die 
von  den  Römern  mituhis  genannt  ward;  jetzt  heisst  sie  aber  im  Italienischen 
teUina ,  und  da  das  griechische  Wort  sicilisch  war ,  so  haben  wir  anzuerkennen, 
dass  uns  ein  altitalisches,  das  die  lateinische  Schriftsprache  verschmähte,  als 
Lehnwort  bei  Epicharm  und  dann  wieder  in  der  italienischen  Volkssprache  ent- 
gegentritt. Es  wäre  seltsam,  wenn  Aristophanes,  der  Byzantier,  der  in  Alexan- 
dreia  lebte,  aus  sich  dies  Wort  angewandt  hätte. 

Nun  sagt  Pamphilos,  Aristophanes  hätte  in  seiner  Specialschrift  über  des 
Archilochos  dxvvfisvr]  öJcvrdXr]  die  reXXivrj  mit  der  Xsndg  gleich  oder  ähnlich  ge- 
setzt. Offenbar  gehören  also  die  später  angeführten  Worte,  in  denen  diese  Ver- 
gleichung  steht ,  dem  Aristophanes ,  denn  nur  um  ihretwillen  ist  der  ganze 
Passus  ausgeschrieben.  Doch  ich  muss  ihn  ganz  hersetzen.  ^vr}^ov6vc3v  d' 
avrfjg  (der  rsXXiva)  '^Qtötocpdvrjg  6  Fgafifiarcxog  iv  tat  tcsqI  tr}g  dj(^vv^svrjg  6xv- 
xdXrig  GvyyQdiiiiatL  o^oiag  cpy^ölv  slvai  rüg  XsTcdöag  ratg  xaXovyisvaig  xeXXCvaLg. 
KaXXCag  de  6  Mvrt-Xrjvcäog  iv  rät  tcsqI  rfjg  naQ'  'AXxcä(ot  Xenddog  itagä  rät,  'AX- 
xaCcoi  (prjölv  eivai  atdriv  •^g  rj  dg^y]  „Ttargag  xal  noXiäg  d'aXdööag  rexvov^,  -^g  inl 
tsXst,  yeyQd(pd'at,  y,ix  öa  Ttuiöcov  (XsTiddav  Cod.  vorzüglich  von  Ahrens  verbessert) 
XCiwotg  tpgivag  d  %-aXu66ia  XsTidg^.  6  (5'  'AQLörocpdvrjg  ygdcpsc  dvxl  roi)  Xsnäg  fi- 
Xvg  xttC  cpriöiv  ovx   sv  AixaCaQiov    ixöe^d^iEvov   {ixX.  verb.  von  Valckenaer)  Xeysiv 
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rag  Xsnddag.  rä  naidaQia  d'h  'tjvt'x  av  etg  t6  6t6(ia  kccßcoGLv  avXstv  iv  ramaig  xccl 
7CccLt,stv,  xad^dnsQ  xal  naQ  rj^tv  rä  öTCSQ^oköya  täv  natÖagCav  xalg  xalov^svatg  tsk- 
ktvuig,  cog  xal  ZcÖTtcctQog  cprjöiv,  folgt  ein  Citat,  das  reXktvri  enthält. 

Das  ist  unklar ,    und    man  ist  geneigt,  Verwirrung  anzunehmen,     Wer  aber 
ohne  sie  auskommt,  hat  sicher  gewonnen.     Ich   erkläre  also  ohne  Seitensprünge. 
Pamphilos  kennt  nur  das  Buch  des  Kallias,  in  dem  natürlich  das  volle  Citat  des 
Aristophanesbuches  stand.     Er  hat  die  Hauptsache,  auf  die  es  ihm  ankommt  vor- 
ausgeschickt und  beginnt  dann  den  ganzen  Passus  des  Kallias  abzuschreiben,  tut 
das  aber  nur  so  weit,    bis  citirt  ist,  was  er  angegeben  hat.     Kallias   nun   setzt 
die  Stelle,    die  er  behandeln  will,    das  Gedicht    des  Alkaios  an  die  Spitze,    und 
sagt  dann:  „Aristophanes  liest  %iXvg  und  sagt,  Dikaiarchos  verstünde  fälschlich 
kenäg,    die  Gassenbuben   bei   uns  blasen  nämlich   auf  den  Tellinai,    wie  auch  im 
Sopatros  stünde".     Dies    letztere    sind    für  Pamphilos   Worte   des  Aristophanes, 
aber  dieser   hat    doch  die  Lesart  und  auch    die  Deutung  Xszdg  verworfen.     Also 
sind  das  zwar  Worte  des  Aristophanes ,    insofern  Kallias    sie   aus  dessen  Buche 
genommen   hat ,    aber    sie    gehören    zu    der  Deutung   des  Dikaiarchos  (in  seinem 
Buche  über  Alkaios).     Und  dem  Messenier  steht  die  sicilische  Vocabel  sehr  gut. 
Das  Citat  aus  Sopatros  kann   der  Zeit  nach  Dikaiarchos  angeführt  haben,  allein 
das   mag   man    lieber    dem  Aristophanes   beilegen.     Wenn  man    so  versteht,    ist 
alles  in  Ordnung.     Es  ist  schnurrig,  aber  in  solcher  Compilation   ganz  verständ- 
lich, dass  Athenaeus  aus  Pamphilos ,  Pamphilos  aus  Kallias ,  Kallias  aus  Aristo- 
phanes, Aristophanes  aus  Dikaiarchos  abschreibt.     Für    uns    ist   es    nur    schade, 
das  Pamphilos  keine  Veranlassung  hatte,  mehr  auszuschreiben,    denn  wir  wissen 
nun  nicht,  wie  Aristophanes  die  Deutung  von  x^^'^S  als  Xsndg  verwarf  und  doch 
die  Lesart  ä  %-uka66Ca  %£lvg  rechtfertigte.     Noch  weniger  kennen  wir  die  Polemik 
des  Kallias,  der  nicht  nur  auf  die  Deutung  des  Dikaiarchos  zurückgriff,  sondern 
lendg  in  den  Text  setzte,  es  gradezu  als  überliefert  bezeugend.     Man  liest  jetzt 
dem  Kallias  folgend  Xandg  und  in   der  Tat  ist    der  Sinn  ansprechend  „Kind  des 
Felsens  und  des  Meeres  .  .  .  und   die  Kinder  machst  du  toll,    du  Meermuschel". 
Nun  fragen  wir  aber  zweierlei:  wie  geht  es  zu,    dass  Dikaiarchos  zwar  so  ver- 
stand, aber  nicht  las,  und  Aristophanes   auch   nicht  las  ?     Dass  Kallias  der  spä- 
tere ist ,    ist  nun  ausgemacht ;    dürfen  wir   ihm  trauen  ?     Wie    soll  xikvg  in  den 
Text  gekommen  sein?     Wenn  eins  nach  einem  Glosseme  aussieht,  so  ist  es  doch 
das  einfachere.     Die  Meerschildkröte  wird  zu  dem  musicalischen  Zwecke,  wenn  der 
zu  Grunde  lag ,    nicht    geeigneter    sein  als    die  Landschildkröte :    wie  kommt  ein 
Kritiker  von  dem  Range    des  Aristophanes   dazu ,    diese  Lesart  zu  bevorzugen  ? 
Und  weiter  fragen  wir,  was  war  das  Gedicht  des  Alkaios?     Lang  kann  es  nicht 
wol  gewesen  sein,  da  Anfang  und  Ende  das  fragliche  Ding  anreden.     Wie  kommt 
ein  Lyriker  dazu  so  etwas  zu  singen?     Alkaios  singt  beim  Weine,   beim  Weine 
ist  ein  Spiel  das  Aufgeben  von  Rätseln,  nicht  bloss    oder  vorwiegend  aiviy^ata, 
sondern  ygltpoi,,  an  denen  die  täuschende  Rede  die  Hauptsache  ist.     Dazu  i.st  ein 
solches  Distichon  auf   die  Tochter    von  Fels   und  Meer    sehr  passend.     Dann  ist 
aber  das  xvqiov  ovofia  XsTtäg  dem  Zwecke  zuwider,  selbst  wenn  Dikaiarchos  rich- 

10  * 
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tig  gedeutet  hat.  Das  hat  Aristophanes  bestritten;  seine  Deutung  entgeht  uns: 
aber  ich  halte  für  unerlaubt,  dem  Kallias  wider  die  Autorität  der  beiden  älte- 
ren Kritiker  in  der  Lesart  zu  folgen.  Dikaiarchos  aber  durfte  seine  Meinung 
sehr  wol  vertreten :  ;t£'Ai;g  war  ihm  gar  nicht  Schildkröte,  sondern  sollte  nur  dem 
Griphos  gemäss  den  Hörer  necken.  Es  war  Laute,  und  so,  meinte  er,  wäre  das 
Musikinstrument  genannt,  eben  im  Griphos,  auch  wenn  die  Jungen  darauf  blie- 
sen. Ich  vTÜrde  das  annehmen,  wenn  nicht  die  Autorität  des  Aristophanes  dage- 
gen wäre ;  so  können  wir  wol  die  Lesart  und  die  Aporie  sicherstellen,  aber  nicht 
die  Lösung. 

4.    Telesilla. 

Herodot  legt  in  zwei  Geschichten  seines  sechsten  Buches  (19  und  77)  Teile 
eines  delphischen  Spruches  ein,  der,  wie  er  beidemale  angiebt,  den  Milesiern  und 
Argeiern  gemeinsam  erteilt  war ,  als  die  letzteren  tceqI  öcartjQiris  rijg  TCÖXsag, 
also  in  Sorge  um  ihre  Existenz,  den  Gott  befragten.  Der  Spruch  lautet  voll- 
ständig 

dAA'  brav  r]  d"t]XEi.a  tbv  ägCsva  viTc^öaGu 

llfAaffTjt  xal  xvöog  ev  ^AQy&CoiGiv  agrjtat, 

TtoXläq  ^Qysicov  c:^<pi,ÖQV(psag  töts  d'y]0si. 

ag  7C0TE  Tig  sghi  aal  STCeööv^ivGiv  äv^QÖiTtcov 
5     „ÖELvbg  bcptg  aeXiKtog^)  anäXsto  dovgl  da^aöOstg^. 

xal  törs  dij  Mtlrjts  xkxüv  ini^riiavs  sgycov 

jtoXXotöLV  dsLTtvöv  TS  xal  ayXcca  däga  ysvrjßYji, 

6al  d'  aXoxoc  nokkolGi  nodag  v^4>ov6l  xo^TJracg. 

vriov  d'  rj^ETSQOv  /Jidv^oig  uXIolGl  iieXyiöel. 
Den  Milesiern,  bei  denen  Apollon  selbst  ein  Orakel  hatte,  konnten  selbst  die 
delphischen  Priester  nicht  wol  unterschieben,  nach  Delphi  gegangen  zu  sein; 
daher  äussert  sich  der  Gott  gelegentlich  gegen  sie.  Niemand  wird  bezweifeln, 
dass  der  Spruch  die  Zerstörung  des  Priestertums  der  Branchiden  erst  ex  eventu 
verkündet,  dieser  Teil  also  delphischer  Trug  ist.  Aber  er  könnte  allerdings  an 
ein  echtes  Orakel  angestückt  sein,  zur  Rechtfertigung  dafür,  dass  der  Gott  sein 
milesisches  Heiligtum  nicht  gerettet  hatte.  Aber  auch  der  Spruch  der  Argeier 
hat  wenigstens  auf  die  Darstellung  des  Herodot  keinen  Einfluss.  Er  sagt  nur, 
die  Argeier  hätten  sich  bei  dem  Einfalle  des  Kleomenes  um  dieses  Spruches 
willen  vor  einer  Ueberlistung  gefürchtet,  und,  fügen  wir  hinzu,  wären  trotzdem 
durch  List  überwunden.     Herodot  hat  also  das  Weib,  von  dem  der  Spruch  redet, 

1)  &.BXiY.xog  die  Recension  A ,  xqüIl%xos  die  R.  Selbst  die  Anbeter  von  A  nehmen  R  auf ; 
aber  wie  sollte  ein  Schreibfehler  oder  eine  Correctur  erzeugen  was  die  später  anstössige  normale 
Länge  von  öqpts  und  eine  so  rare  Form  wie  &.iXi%Tos  (aus  av_p,  ußF,  aß)  bietet.  Das  war  ein  alter 
Orakelausdruck,  mit  dem  die  delphischen  Dichter  wirtschafteten ,  ohne  ihn  noch  ganz  zu  verstehn. 
Der  Drache,  wie  der  Stier  "Wolf  u.  dgl.  Tiere,  wird  ohne  besondere  Anspielung  auf  bestimmte  Sagen 
verwandt,  vgl.  Lykophron.  Gut  ist  dies  Gedicht  nicht.  7  ist  ganz  schief,  und  «(tAgjtdevgjTjs  nur  aus 
B  700  verständlich. 


DIE   TEXTGESCHICHTE   DER   GUIECHISCHEN    LYRIKER.  77 

auf  die  weibliche  Kampfesweise,  das  yvvcaxstöv  n  öq&v  bezogen  ^).  Das  ist  wenig 
befriedigend.  Die  List  des  Kleomenes  besteht  darin,  dass  er  die  Signale  ändert, 
als  er  bemerkt  hat,  dass  die  Feinde  sich  mit  dem  An-  und  Abtreten  nach  seinen 
Signalen  richten.  Und  die  Argeier  sind  gar  nicht  auf  der  Hut  vor  einem  Be- 
trüge, weder  hierbei  noch  sonst.  Also  hat  Herodot  das  Orakel  zu  deuten  ver- 
sucht und  seinem  Berichte  äusserlich  eingefügt,  mit  dem  es  sich  nicht  reimt. 
Deswegen  könnte  das  Orakel  immer  noch  echt  sein,  sei  es,  dass  die  Dinge  anders 
verlaufen  sind,  als  das  Orakel  angab,  sei  es,  dass  der  Bericht  des  Herodot  unge- 
nügend ist.  Das  Orakel  an  sich  besagt  nur,  „wenn  das  Weib  den  ]\Iann  besiegt 
und  aus  Argos  hinaustreibt,  werden  viele  Argeierinnen  Wittwen,  und  noch  die 
Nachwelt  sagt ,  die  aufgeringelte  Schlange  ist  mit  dem  Speer  (im  Kriege)  be- 
zwungen". Es  ist  das  einfachste,  darin  eine  schwere  Niederlage  der  Argeier  zu 
finden,  die  eintrat,  obwol  das  Weib  den  Mann  aus  Argos  hinausgeworfen  hatte. 
Darin  steckt  ein  Widerspruch,  also  die  eigentliche  Pointe  des  Orakels.  Das 
Weib,  das  durch  den  Sieg  doch  nur  erreicht,  dass  viele  Frauen  Wittwen  wer- 
den, ist  ein  Rätsel:  Herodot  hat  es  offenbar  nicht  gelöst.  Aber  das  Orakel 
kann  immer  noch  echt  und  nur  ungenügend  eingetroffen  sein.  Die  Erzählung 
Herodots  verläuft  so:  der  böse  König  Kleomenes  von  Sparta  zieht  gegen  Argos, 
und  Apollon  hat  ihm  dessen  Eroberung  versprochen.  Der  Erasinos  verwehrt 
ihm  die  Ueberschreitung ;  statt  zu  gehorchen  zieht  er  über  das  Meer,  lagert  bei 
Tiryns,  schlägt  durch  eine  List  die  Argeier  aufs  Haupt ,  tötet  durch  Gottlosig- 
keit die  Argeier ,  die  in  den  Hain  des  Argos  geflohen  sind ,  aber  nach  diesem 
Erfolge  zieht  er  nicht  gegen  die  von  Männern  entblösste  Stadt,  weil  er  meint, 
die  Eroberung  des  Argoshaines  wäre  bereits  die  Eroberung  von  Argos,  die  ihm 
der  Grott  in  Aussicht  gestellt  hatte,  sondern  marschirt  (an  der  Stadt  vorbei, 
wie  wir  zufügen)  nach  dem  Heraion,  opfert  dort  mit  Vergewaltigung  des  Prie- 
sters (seltsam,  dass  es  keine  Priesterin  ist)  und  geht  nach  Hause.  Dafür  zu 
Rechenschaft  gezogen ,  giebt  er  an ,  bei  dem  Opfer  auf  ein  bestimmtes  Zeichen 
des  Herabildes  gewartet  zu  haben,  das  ihm  die  Eroberung  gewähren  sollte.  Da 
das  anders  ausgefallen  wäre,  hätte  er  den  Rückzug  befohlen.  Das  genügt  zu 
seiner  Rechtfertigung.  In  dieser  Geschichte  sind  verschiedene  Motive  übel  ver- 
quickt; der  böse  König,  der  durch  seine  Gottlosigkeit  den  ihm  in  Aussicht  ge- 
stellten Sieg  verscherzt ;  das  Orakel,  das  sich  erfüllt  und  doch  nicht  erfüllt,  und 
die  Anklage  und  Verteidigung,  die  mit  einem  vorher  gar  nicht  erzählten  Ereignis 
operirt.  Aber  das  gilt  überall,  dass  der  Standpunkt  des  Erzählers  bei  den  Spar- 
tanern ist.  Nur  um  des  Orakels  willen  wird  etwas  von  den  Argeiern  erzählt; 
wir  haben  gesehen,  dass  es  ein  unglücklicher  Versuch  Herodots  ist,  das  Orakel 
zu  deuten,  das  der  Erzählung  fremd  war.  Und  eins  bleibt  uns  so  unbegreiflich 
wie  den  Spartanern,  die  den  Kleomenes  zur  Rechenschaft  ziehen,  weshalb  er  an 
der  wehrlosen  Stadt  vorbeimarschirt.     Endlich  ist  bei  Herodot  unglaublich,  dass 


1)  Eurip.  Ion.  843.     Aisch.  Ag.  1636  t6  yag  Solwßai  ngbg  yvvaiHog  rjv  catp&g.     Es  ist  nicht  nötig, 
Belege  dafür  zu  häufen,  dass  Weiberwaffe  und  listiger  Trug  dasselbe  ist. 
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der  Gott  sowol  dem  Kleomenes  die  Eroberung  von  Argos  wie  den  Argeiern 
seine  Vertreibung  in  Aussicht  gestellt  haben  kann:  denn  diese  ist  unzweideutig 
in  dem  Orakel  zugesagt.  Nun  könnte  ja  immer  noch  der  in  Versen  vorliegende 
Spruch  echt,  die  Erzählung  von  dem  Orakel  an  Kleomenes  erdichtet  sein.  Aber 
setzen  wir  ein,  was  bei  Herodot  steht  und  durch  die  ganze  Geschichte  der  Zeit 
ausser  Zweifel  gerückt  wird ,  dass  Argos  einen  solchen  Menschenverlust  erlitten 
hat,  dass  es  sich  ein  Menschenalter  lang  nicht  erholen  konnte,  so  werden  wir 
die  Prophezeiung  ex  eventu  in  dem  erhaltenen  Spruche  nicht  verkennen,  diese 
Hälfte  also  nicht  anders  beurteilen  als  die  andre.  Dann  hat  eben  Herodot  eine 
Orakelsaramlung  benutzt ,  in  der  nichts  weiter  stand ,  und  die  Sprüche  selbst  in 
seine  aus  Sparta  stammende  Erzählung,  so  gut  er  konnte,  eingefügt. 

Bei  Pausanias  II  20  finden  wir  einen  anderen  Bericht ,  aus  dem  man  vor- 
sichtshalber aussondern  muss ,  was  der  Xachahmer  Herodots  aus  diesem  einge- 
setzt haben  wird  oder  haben  kann.  Da  hören  wir,  dass  die  Argeierinnen  unter 
Eührung  der  Dichterin  Telesilla  sich  bewaffnen  und  den  Lakedaimoniern  entge- 
gentreten, als  diese  nach  dem  Siege  am  Argoshain  gegen  die  wehrlose  Stadt 
anrücken.  Die  Lakedaimonier  mögen  den  Kampf  mit  den  Weibern  nicht  aufneh- 
men und  ziehen  ab.  Auf  diesen  Kampf  bezieht  sich  das  Orakel,  das  Herodot 
vermutlich  ohne  es  zu  verstehn  mitgeteilt  hat  ^) ,  und  von  dem  die  ersten  drei 
Verse  angeführt  werden.  In  der  Tat,  der  Gott  hat  die  Zukunft  wirklich  gut 
vorausgesehen ,  wenn  es  so  hergegangen  ist ;  denn  die  Frauen  haben  den  Mann 
vertrieben,  und  doch  sind  sie  Wittwen  geworden;  die  beiden  letzten  Verse  füh- 
ren nichts  neues  an,  so  dass  sie  Pausanias  ruhig  weglassen  konnte.  Es  ist  auch 
nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Geschichte  sehr  viel  glaublicher  wird,  wenn  Kleo- 
menes gegen  Argos  rückt,  aber  den  Sturm  nicht  versucht ,  weil  er  die  Bevölke- 
rung einschliesslich  Weiber  und  Sclaven  zum  äussersten  A^^iderstande  bereit 
sieht,  wo  er  nicht  gar  abgeschlagen  ward.  Dass  er  dann  nach  dem  Heraion  geht, 
dort  ein  Opfer  erzwingt,  und  doch  zu  Hause  Angriffen  ausgesetzt  ist,  ist  nun 
ganz  verständlich;  dass  man  in  Sparta  nicht  davon  reden  mochte,  wenn  ^)  d-rj- 
Äeia  xov  uQ6£va  s^slaösv,  ist  auch  kein  Wunder.  Nur  kann  dann  allerdings  He- 
rodotos  keine  argolischen  Berichte  über  diese  Ereignisse  gekannt  haben.  Das 
soU  doch  niemand  a  priori  für  undenkbar  erklären.  Das  Verständnis  des  Hero- 
dotos  und  seine  richtige  Einschätzung  hängt  vielmehr  daran,  dass  man  sich 
immer  gegenwärtig  hält,  dass  er  seine  ganz  subjective  lötoqlt}  giebt,  und  dass 
er  gar  kein  Gelehrter  war  noch  sein  wollte.  Wenn  wir  so  die  Deutung  des 
Spruches  aus  Pausanias  annehmen ,  so  kehren  wir  nur  zu  dem  Urteil  zurück, 
das  einst  Wesseling  ruhig  gefällt  hat.  Später  hat  man  die  Ergänzung  verwor- 
fen, wie  sehr  häufig,  aus  einseitiger  Ueberschätzung  des  ältesten  Zeugen.  Das 
Einquellenprincip  hat  in  der  geschichtlichen  Kritik  nicht  minder  Segen  und  Scha- 
den gestiftet  wie  in  der  Textkritik.  Pausanias  bringt  seine  Geschichte  gelegent- 
lich eines  Reliefs  in  dem  Aphroditetempel  von  Argos,    auf  dem  Telesilla  darge- 

1)  t6  7.6yi,ov  d'ts  alias  sike  avvelg  iö^lcooBv  "Hgodorog :  das  bat  diese  Bedeutung. 
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stellt  war,  die  fortgeworfnen  Bücher  als  Zeichen  ihres  Dichterhandwerks  zu  den 
Füssen,  im  Begriff  sich  den  Helm  aufzusetzen.  Es  ist  ganz  nichtig,  zu  bezwei- 
feln, dass  dies  Relief  bestand  und  Telesilla  darstellte  und  ihren  Namen  trug: 
was  tut  hier  die  sich  wappnende  Aphrodite ,  die  doch  keine  Bücher  wen-warf  ? 
Aber  das  Relief,  das  niemand  für  gleichzeitig  mit  dem  Ereignisse  halten  wird^ 
beweist  nur  die  Tradition  von  Argos,  und  bedenklich  ist  an  der  Geschichte,  wie. 
sie  bei  Pausanias  steht,  dass  sie  so  ganz  der  individuellen  Färbung  entbehrt^ 
während  leere  Phrasen  genug  darin  sind. 

Nun    haben   wir    statt    dieser    zur  Allgemeinheit  abgeblassten  eine  gelehrte- 
Schilderung  bei  Plutarch  {muh  virt.  6),  in  der  einer  der  spätesten  Verfasser  von 
Argolika ,    Sokrates ,    für    eine  Variante    genannt   wird.     In  diesem  Berichte  ist 
Herodot  so  wenig  berücksichtigt ,    dass  Demaratos   mit   als  Angreifer  auftritt  ^). 
Die  Feinde  erobern  einen  bestimmt  namhaft  gemachten  Stadtteil-),  werden  aber 
hinausgeworfen.     Die  Frauen  haben  Verluste  erlitten  ,    ihre  Gefallenen  erhalten 
ehrenvolles  Begräbnis  an  bestimmt  angegebner  Stelle,    und  das    ganze  weibliche 
Geschlecht  darf  das,  also  bekannte,  Enyaliosheiligtum    errichten.     Da  haben  wir 
Localangaben,  von  denen  Pausanias  nichts  mehr  weiss.     Er  kennt  aber  ein  Heilig- 
tum des  Ares  (II  25)  vor  der  Stadt  am  "VVege  nach  Mantineia,  an  dem  das  merk- 
würdige ist,    dass  ein  Heiligtum   der  Aphrodite    dabei  ist;    Telesillas  Standbild 
kennt  er  im  Aphroditetempel.      In   jener  Vereinigung    der   Gottheiten    liegt    die 
Parallele  zu  der  Gründungssage  bei  Plutarch  .    und    ich    scheue    mich    nicht    die 
Tempel   zu    identificiren.     In    einen  Tempel    des  Enyalios   darf  bekanntlich  kein 
Weib:    wenn    man    die  Weiber  gleichwol  heranzuziehen    irgend    welche  Ursache 
hatte,  so  war  die  Verehrung  Aphrodites  neben  Enyalios  das  angemessenste  Mittel. 
Es  ist  also  nichts  undenkbares,    dass  die  Frauen  nach  dem  Erfolge  wirklich  die 
Stiftung  gemacht  hätten.     Allein  das  besagt  nicht  mehr,  als  dass  die  Antiquare 
von  Argos    ein  Aition   angegeben    haben,    das    denkbar  ist;    bei  Pausanias  steht 
dafür  ein  billiges  mythisches,  Stiftung  durch  Polyneikes,  der  von  Harmonia,  der 
Tochter  von  Ares  und  Aphrodite,  abstammte.     Gehen  wir  also  nicht  weiter,  als 
dass  die  Antiquare  auf  Grund  der  Tradition  den  Enyaliostempel  und  seine  Stif- 
tung erläutert  haben,  wie  auf  Grund  ebenderselben  Telesilla  ein  Relief  im  Aphro- 
ditetempcl  erhielt.     Plutarch   giebt  auch   zwei  Data   der   unglücklichen  Schlacht 
an,    den  siebenten,    ungewissen  Monats,    und   den  Neumond    des  Hermaios.     An 
diesem  werden  die  Hybristika  gefeiert,    bei  welchen  die  Geschlechter  ihre  Klei- 
der tauschen,  eben  zur  Erinnerung  an  den  Sieg  der  Frauen  nach  der  Niederlage 
der  Männer.     Diese  Deutung   des    heiligen  Gebrauches    werden  wir  nicht  anneh- 
men: hier  ist  das  Aition  aus  der  berühmten  Tat  unrichtig.     Also  hat  auch  dieses 
Datum  keine  Gewähr.     Das  wird  erwünscht  dadurch  bestätigt,    dass  Aristoteles 


1)  Ich  sehe  nicht  ab,  weshalb  dies  notwendig  durch  den  spartanischen  Bericht  Herodots  wider- 
legt sein  soll.  Meines  Erachtens  müssen  wir  den  \Mderspruch  constatiren ;  die  Wahl  werden  wir 
treffen,  wenn  wir  das  Ereignis  datiren  können. 

2)  t6  IIait.q)vXLv.öv ■  die  dorische  Stadt  war  also  nach  den  Phylen  eingeteilt:  es  war  eine  Lager- 


stadt gewesen. 
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bereits  die  Schlacht  am  siebenten  kennt  ^) ,    so  dass  wir  dieses  Datum,  so  wenig 
der  Tag  ohne  Monat  hilft,  glauben  werden. 

Ziehen  wir  das  Facit,  so  müssen  wir  trotz  Herodotos  anerkennen,  dass  in 
Argos  eine  feste  und  reiche  Tradition  bestand,  nach  der  die  Frauen  den  Kleomenes 
besiegt  hatten;  die  Abschwächung  des  Pausanias  wird  uns  wenig  beirren:  das 
Grab  der  Grefallenen  nebst  dem  Enyaliostempel  ist  gewichtiger.  Da  nun  diese 
argolische  TJeberlieferung  sowol  den  spartanischen  Bericht  des  Herodotos  ergänzt 
und  erst  verständlich  macht,  als  auch  dem  delphischen  Spruche  erst  zu  Sinn 
verhilft,  so  müssen  wir  sie  erstens  als  älter  denn  dieser  Spruch,  zweitens  als 
geschichtlich  in  Anspruch  nehmen.  Das  zweite  würde  schon  wegen  der  zeit- 
lichen Nähe  aus  dem  ersten  folgen.  Und  dann  ist  wieder  gar  nicht  zu  bean- 
standen, dass  eine  Dichterin,  also  eine  geistig  hervorragende  Frau,  die  Führung 
übernommen  hat,  dass  deren  Gedächtnis  und  Name  dauerte,  wenn  man  auch 
nichts  persönliches  mehr  von  ihr  wusste  und  nur  Kümmerliches  erfand  ^).  Die 
Zeit  Telesillas  ist  dann  bei  Eusebius  unberechtigt  hinuntergerückt,  weil  sie  mit 
andern  Dichterinnen  verbunden  ward.  Die  Katastrophe  von  Argos  innerhalb 
der  Regierung  des  Kleomenes  zu  fixiren  sind  wir,  so  viel  ich  sehe,  ausser  Stande. 
Denn  die  Anordnung  des  Herodotos  ist  eben  so  wenig  verbindlich  wie  die  Ver- 
koppelung  des  falschen  Orakels  mit  dem  für  Miletos. 

5.    Diagoras  von  Melos. 

Die  vielen  modernen  Verkehrtheiten  über  den  Dichter ,  der  als  der  erste 
Atheist  den  Frommen  des  Altertums  schauerlich  interessant  gewesen  ist,  zu  ana- 
lysiren,  würde  ich  nicht  über  mich  gewinnen.  Aber  das  tatsächliche  und  die 
Entstehung  der  Vulgärtradition  des  Altertumes  ist  interessant ;  als  ich  das  Mate- 
rial geordnet  vor  mir  hatte,  sprang  mir  die  Wahrheit  von  selbst  in  die  Augen. 

Aristophanes  nennt  Wölk,  831  den  Sokrates  Melier,  um  ihm  die  Gottlosig- 
keit zu  imputiren.  Ob  ein  solcher  einzelner  Witz  dem  Jahre  423  angehört  oder 
der  Neubearbeitung,  die  bis  mindestens  418  von  dem  Dichter  gefördert  worden 
ist,  kann  niemand  sagen;  aber  eine  Bosheit  lag  in  dem  Melier  eher  in  der  spä- 
teren Zeit ,  als  sich  Athen  gegen  den  Widerstand  dieser  Inseldorer  wandte. 
Der  Vers  setzt  nichts  voraus,  als  dass  Diagoras  als  Melier  und  als  Atheist  be- 
kannt war.  Im  Jahre  414  war  Diagoras  geächtet,  d.  h.  wegen  Gottlosigkeit  in 
Athen  zum  Tode  verurteilt  und  die  Athener  hatten  ein  Talent  auf  seinen  Kopf 
gesetzt:  das  erwähnt  Aristophanes  in  den  Vögeln  1071.  Da  erwartet  man,  dass 
das  Urteil  noch  frisch  war ,  und  die  Anwandlung  von  Ketzerrichterei  passt  in 
jene  Zeit.     Kurz    vorher    hatte    man    neben    andern  religiösen  Neuerungen  auch 


1)  Polit.  E  2,  p.  1303*6.    Der  Tag  blieb  im  Gedächtnis,  weil  es  der  apolliuisclie  ist. 

2)  Bei  Pausanias  ist  sie  nur  eine  in  den  weiblichen  Kreisen  angesehene  Dichterin ;  bei  Plu- 
tarch  hat  sie  der  Gott  an  dies  Handwerk  gewiesen,  als  sie  ihn  um  ihrer  schwächlichen  Körper- 
constitution  willen  befragte.  Nach  beiden  ist  sie  in  der  Weise  tätig  zu  denken,  wie  wir  es  von 
den  lesbischen  und  spartiatischen  Dichterinnen  kennen. 
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die  arcaQxat  der  eleusinischen  Grottheiten  neu  geordnet,  und  dass  Diagoras  sich 
durch  freigeistige  Aeusserungen  grade  gegen  diese  misliebig  gemacht  hatte,  sagt 
der  Redner  gegen  Andokides  im  Jahre  399,  demselben,  das  dem  angeblichen 
Atheisten  Sokrates  verhängnisvoll  ward. 

Die  Schollen  zu  dem  Verse  der  Vögel  sind  am  ergiebigsten;  ich  setze  sie  her 

RV  (Suid.  gekürzt)  Jiaydgav  töv  Mrj-  V    exxsKijQvxraL    da   fidhata   vno   riju 

hov:  ovTog  ^stä  rijv  akcaeiv  Mijkov  ät,  älaßiv  Mijlov  ovöev  yäg  xcoAvet  Ttgo- 
xsL  iv  'A^rivais,  xä  de  ^vör^Qia  evre-  teqov  (d.  h.  ungefähr  damals;  mrjglicher- 
lLt,Bv  tog  TtoXkovg  ixtgsTceiv  ttjj  rsksrfig.  weise  nämlich  noch  früher).  MsXdvd-iog 
rovTO  ovv  ixiJQv^av  xax  avtov  'AQ-rj-  ds  iv  rät,  nsgl  fivGrtjQicov  Jigocpsgetat, 
vatot  xal  SV  xaXxYii  örrjXrjc  syQarpav,  cog  r»j?  xalxYig  GtijXrjg  dvtiyQacpov ,  iv  ^t 
qpTjöt  MsXdvd-iog  itsgl  ^vörrjQCGJV.  ,      i^exrjQv^av    {iicax  V)    xal  avtbv  xal  tou? 

(ut))  ixöidövrag  UsXlavetg,  iv  ^t  yiygaTt- 
tat  xal  xavxa  ^iäv  di  xig  aTtoxxsivrjt,  /Jia- 
yÖQav  xov  Mtj^.lov  ,  la^ßävstv  aQyvQLOv 
xttXavxov  iäv  da  xig  t,Givxa  äydyrji,  la^i- 
ßdvsLV  dvo'^. 
RV  Suid.  alXag'  xavxa  ix  xov  xl^rjcpi^^axog  al'Xrjcpav,  es  folgt  ziemlich  dasselbe, 
xad-dTiag  Kgaxagbg  iöxogat. 

Schol.  Frosch.  320  in  einer  Deduction  Aristarchs  o&av  xal  et  'Jd-tjvatot  ag 
StaxXavd^ovxog  xovg  d'aovg  xaxa^^rjcpLGd^avoL  dvaxyjgv^av  x&i  (lav  dvat,Qr]6ovxt  dgyv- 
QLOv  xdXavxov  xcoi  da  ^ävxa  xo^COavxi  ovo.  STcatd-ov  de  xal  xovg  äXXovg  jiaXoTCovvt]- 
öLOvg  (d.  i.  xovg  nakXavalg ;  aXXovg  ist  aus  der  Correctur  verdorben),  äg  tßxoQst 
KgaxaQog  iv  xrjc  6vvaya}yr}L  x&v  }pri(pi6^dxGiv  '). 

Es  ist  klar ,  dass  schon  Aristarch  sich  auf  die  Psephismensammlung  des 
Krateros  berufen  hat,  der  seinerseits  den  Atthidographen  Melantbios "')  ange- 
führt hatte,  und  Melantbios  hatte  den  athenischen  Volksbeschluss  abgeschrieben, 
der  auf  Erz  geschrieben  war,  d.  h.  auf  der  Burg  wie  die  andern  Aechtungen 
der  Hochverräter  zu  ewigem  Gedächtnis  auf  dem  kostbaren  Metalle  eingetragen 

1)  Als  Xanthias  im  Hades  von  fern  den  Ruf  der  Mj-sten,  i'ax/,  w,  i'ayix^  hört,  sagt  er  zu  Dio- 
nysos, das  müssten  wol  die  ihnen  von  Herakles  angekündigten  Mysten  sein,  aidovai  yovv  xov  i'uKxov 
0V7CSQ  Jiayögag.  Da  hat,  wie  die  Scholien  zeigen,  zuerst  die  autoschediastische  Erklärung  im  Stile 
des  Lykophron  von  einem  Dichter  Diagoras  gefabelt,  der  immer  layixs  gesungen  hätte.  Dagegen 
wendet  sich  Aristarch,  bezieht  es  auf  den  Atheisten  und  meint,  das  wäre  ironisch  gesagt,  gemeint 
also  ovniQ  z/taydpas  jjZfuaJfi,  und  Aristophanes  sagte  das  ivamvcöv  rovg  'A9"r]vaiovg,  die  ihn  denn 
auch  geächtet  hätten,  wie  Krateros  beweise.  Um  die  Zeit  hat  sich  Aristarch  nicht  gekümmert; 
auch  der  Scholiast  V  der  Vögel  hat  nur  ein  Excerpt  des  Krateros  und  kennt  daher  das  Datum 
nicht :  Aristarch  wird  also  auch  nicht  selbst  den  Krateros  nachgeschlagen  haben.  In  Wahrheit 
ist  damit  die  Erklärung  abgetan.  Die  Grammatik  verlangt  die  Ergänzung  des  Verburas  cciSsiv, 
und  es  war  verständiger  ein  Lied  des  Diagoras  zu  verstehn,  nur  giebt  das  keinen  brauchbaren 
Sinn.  So  hat  denn  ApoUonios  von  Tarsos  Si  ccyoQüg  gelesen ,  nämlich  äidovaiv.  Das  ist  offenbar 
allein  angemessen:  Xanthias  hört  die  Weise,  die  er  auf  der  Oberwelt  beim  Zuge  der  Mysten  über 
den  Markt  gehört  hat,  und  identificirt  dadurch  die  Mysten  des  Hades. 

2)  Ueber  ihn  Ar.  und  Ath.  I  287. 

Abhdign.  d.   K.  Gee.  d.  Wiss.   zu  Göttingen.     Phil. -bist.  Kl.    N.  F.  Band  4,i.  11 
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war ').  Dieser  Beschluss  war  selbstverständlich  datirt ,  und  auch  wenn  kein 
Archon  darin  stand,  so  konnte  Melanthios  ihn  doch  nicht  falsch  ansetzen,  mögen 
auch  die  Scholiasten  nur  mit  einem  undatirten  Excerpte  operiren.  Die  Zeit  er- 
giebt  sich  aus  Diodor  13,  7  als  eben  der  Archon  Charias  ,  unter  dem  die  Vögel 
aufgeführt  sind,  also  415  zweite  Hälfte,  und  die  Schollen,  die  den  Diagoras  nach 
der  Zerstörung  seiner  Heimat  nach  Athen  gehen  lassen,  stimmen  dazu.  Nicht 
ganz  klar  werden  die  Pelleneer,  die  Achaeer  des  Peloponneses,  weil  die  Fassun- 
gen der  Schollen  nicht  ganz  mit  einander  stimmen.  Sie  sollten  von  den  Athe- 
nern bestimmt  werden,  den  Diagoras  auszuweisen ;  das  ist  begreiflich,  da  sie  zum 
Reiche  nicht  gehörten.  Es  konnte  wol  in  dem  Beschlüsse  stehn,  TtsC^-eiv  dl  xal 
TIall7]viais.  Das  setzt  dann  voraus ,  dass  Diagoras  nach  Pellene  geflohen  war. 
Es  konnte  aber  auch  stehn,  dass  die  Pelleneer  von  den  Mysterien  ausgeschlossen 
wären,  weil  sie  dem  Diagoras  weiter  Schutz  gewährten.  Es  konnte  auch,  wenn 
sie  Athen  gehorcht  hatten,  ihr  Beschluss  von  Melanthios  mitgeteilt  sein;  dies 
ist  wol  minder  wahrscheinlich,  aber  in  jedem  Falle  ist  Diagoras  nach  Pellene 
geflohen. 

Eine  andere  Tradition  ist  die  biographische.  Danach  ist  Diagoras  Sohn  des 
Teleklytos  von  Melos  und  Dichter  und  blüht  nach  Pindar  und  Bakchylides  vor 
Melanippides  in  der  78.  Olympiade,  468  ^).  Das  scheint  zeitlich  unvereinbar,  und 
man  könnte  den  Widerspruch  nicht  lösen ,  wenn  nicht  eine  dritte  Tradition  zu- 
träte. Aus  Philodem  (it.  svßsß.  85  G.)  erfahren  wir ,  dass  Aristoxenos  die  ganze 
Gottlosigkeit  und  wenigstens  die  auf  den  Namen  des  Diagoras  gehenden  gottlo- 
sen Schriften  in  Zweifel  gezogen  hat,  sich  auf  die  Gedichte  des  Diagoras  bezo- 
gen, und  von  diesen  mindestens  drei ,  darunter  eins  auf  Nikodoros  von  Manti- 
neia ,    eins    auf   die  Stadt  Mantineia    angeführt  ^).     Das  wird  ergänzt    durch  ein 

1)  Kydathen  70. 

2)  Schol.  Frösche  320  r^v  di  ovtog  Trilsv-lvrov  naig  MrfAiog  tö  yevog,  r'ov  %q6vov  v.ccxu.  Si^a- 
vCSriv  v,ul  nCvSccQov.  Euseb.  zu  Ol.  78,  Bacchylides  et  Diagoras  atheus  plurimo  sermone  celehran- 
tur.  Suidas  aus  Hesych.  diayönug  TtjXs-aIsl'öov  i)  TrjXeyiXvrov  (Variante  durch  Schreiberversehen) 
MilriOLog  (dieselbe  Corruptel  alt  im  Aetiustext,  Diels  Doxogr.  287)  (pilöaocpog  -Aal  cacficcrav  Ttoiri- 
TTj's,  ov  sicpvä  &Eaad:fiBvog  Jri^ö-KQuog  aivrjoaro  etc.  (das  war  für  die  moderne  ünkritik  ein  gefun- 
denes Fressen;  es  ist  Verwechselung  mit  einer  bekannten  Fabel  über  Protagoras,  Zeller  P  1052) 
rotg  XQÖvoig  cov  (istu  UivSuqov  huI  Buv.xvU8r]v ,  MsXavinnCdov  8\  TtQBcßvrsQog-  iinfia^s  toCvvv 
6i].  (51.  insv.XriQ'j]  8e  a&sog  (dafür  ein  ui'xiov ;  es  giebt  mehr :  wer  darf  solchen  Quatsch  glauben)  • 
^ygaipB  tov?  ■nulovfi^vovg  'JnoTtvQyi^ovTag  ?.6yovg  (den  Titel,  der  sonst  nicht  vorkommt,  verstehe 
icli  nicht).  v.aTOiyi.rioag  Ss  KögivQ'ov  6  diayögccg  uvtöQ-l  xbv  ßiov  KUTsargsips  (^'erwechselung  mit 
Diagoras  von  Eretria,  vgl.  den  Auszug  des  Herakleides  aus  Aristoteles  Politeia  der  Eretrier).  Die 
Biographie  hatte  also  die  Erinnerung  an  die  athenische  Acchtung  ganz  verloren.  Die  Grammatiker 
ihrerseits  wusstcn  nichts  von  den  Dichtungen  des  Atheisten;  das  Scholion  der  Frösche  ist  nicht  alt. 
So  geht  es  in  der  antiken  Wissenschaft:  die  Bäche  der  Tradition  rinnen  oft  Jahrhunderte  lang 
neben  einander  ohne  sich  je  zu  vereinen.  Dabei  ist  unsere  erste  Aufgabe  immer  Sonderung  der 
Traditionen;  meistens  hat  ihre  Behandlung  als  Bruchstück  eines  und  desselben  grossen  Ganzen 
erst  die  sclilimmste  Confusion  erzeugt. 

3)  Minder  vollständig  ist  die  Verteidigung  des  Aristoxenos  bei  Sextus  adv.  pliys.  I  53  wieder- 
gegeben. 
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leider  in  Folge  seiner  albernen  Orthodoxie  unvollständiges  Zeugnis  Aelians  (V. 
H.  2,  22).  Danach  war  Nikodoros  erst  ein  Faustkämpfer ,  ward  aber  als  Greis 
Gesetzgeber  von  Mantineia  und  bediente  sich  dabei  des  Diagoras ,  der  sein  Era- 
stes  gewesen  war.  Dabei  wird  die  Eunomie  von  Mantineia  belobt;  aber  näher 
will  Aelian  nicht  eingehn,  sonst  müsste  er  einen  gottlosen  Menschen  loben.  Es 
ist  offenbar ,  dass  diese  Angabe  mit  Aristoxenos  zusammen ,  besser  auf  ihn  zu- 
rückgeht. Denn  wenn  Diagoras  an  einer  lobenswerten  Verfassung  mitgearbeitet 
hat,  so  entlastet  ihn  das;  bestimmte  Angaben  waren  beigebracht,  wie  sonst  die 
Gedichte,  zur  Bestreitung  des  Atheismus.  Nun  haben  wir  leider  keine  weitere 
Tradition  über  Nikodoros  oder  seine  Verfassung;  Mantineias  Eunomia  ist  ja  viel 
und  altberufen;  allein  Nikodoros  heisst  Faustkämpfer,  und  Diagoras  hat  ein  Ge- 
dicht auf  ihn  gemacht  und  ist  sein  Liebhaber  gewesen.  Dies  alles  wird  begreif- 
lich, wenn  das  Gedicht  naidl  TtvKtrjL  gemacht  war ;  das  erotische  Colorit  stellte 
sich  dabei  von  selbst  ein.  Nun  wird  Nikodoros  Gesetzgeber  in  hohem  Alter; 
das  verlegt  den  Sieg  des  Knaben  um  mindestens  fünfzig  Jahre  zurück,  und  der 
Liebhaber  wird  noch  einiges  älter.  Es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  den  Chro- 
nographen die  Zeit  des  Sieges  oder  der  Gesetzgebung  des  Nikodoros  bekannt 
gewesen  wäre ;  aber  wenn  Diagoras  415  geächtet  ist,  so  fällt  seine  Tätigkeit  in 
Mantineia  etwas  früher,  sagen  wir  nur  418,  das  Jahr  der  Schlacht  bei  Manti- 
neia ,  was  zwar  zu  spät ,  aber  als  ein  Jahr  der  Geschichte  Mantineias  bequem 
war :  da  haben  wir  468  als  Jahr  des  Gedichtes  für  Nikodoros,  also  das  Jahr  der 
Blüte  des  Dichters  Diagoras ,  erreicht.  Ich  behaupte  gar  nicht ,  dass  die  Zahl 
grade  so  gewonnen  ist,  aber  das  muss  einleuchten :  es  giebt  gar  keine  Wider- 
sprüche :  Diodor  verzeichnet  die  Katastrophe  des  Gottesleugners ,  die  Chrono- 
graphie die  Blüte  des  Dichters  Diagoras. 

Setzen  wir  uns  nun  die  Data  in  einen  geschichtlichen  Zusammenhang  um. 
Diagoras  von  Melos ,  derselben  dorischen  Lisel ,  die  sonst  ganz  ausserhalb  der 
Cultur  liegt,  aber  gleichzeitig  den  erfolgreichen  Neuerer  auf  dem  Gebiete  der 
Musik  Melanippides  hervorgebracht  hat,  ist  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhun- 
derts im  Peloponnes  tätig  gewesen,  als  Gelegenheitsdichter  wie  Bakchylides,  der 
ja  auch  zuletzt  im  Peloponnes  gelebt  hat.  Er  hat  sich  schliesslich  in  ansehn- 
licher Position  in  Mantineia  befunden ,  das  eine  Weile  einen  glücklichen  Auf- 
schwung nahm,  in  demokratischem  antispartanischem  Sinne'),  daher  ein  Stütz- 
punkt der  athenischen  Macht ,  als  Athen  nach  dem  Nikiasfrieden  sich  um  die 
Mittelstaaten  des  Peloponneses  bemühte.  Als  diese  Politik  durch  die  Schlacht 
bei  Mantineia  zu  Fall  gekommen  war ,  wandte  sich  Diagoras  nach  Athen.  Sei- 
ner Heimat,  die  bald  darauf  durch  Athen  zerstört  ward ,  war  er  wol  entfrem- 
det ;  doch  blieb  er  Melier  seiner  Staatszugehörigkeit  nach.  In  Athen  hat  er 
nun,  sei  es  durch  Wort,  sei  es  durch  Schrift  Anstoss  erregt,  weil  er  die  Eleu- 
sinien  verspottete  ^).     In  der  religiösen  Erregung,  die  einen  Alkibiades  nicht  ver- 


1)  Es  passt  gut,  dass  Diagoras  auch  einen  Argeier  hesungen  hat. 

2)  Die  anekdotische   üeherlieferung  über  das  was  er  eigentlich  peccirt  hatte,  würdige  ich  liier 

11* 
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schonte,  ist  der  Dichter,  der  nicht  nur  ein  Fremder,  sondern  ein  Melier  war, 
für  vogelfrei  erklärt  und  selbst  in  der  neutralen  Stadt  Pellene  verfolgt  worden. 
Er  hatte  sich  also  in  den  Peloponnes  zurückgewandt;  sein  Ende  kennen  wir 
nicht.  Im  ■  Gedächtnis  blieb  seine  Katastrophe  und  sein  Atheismus,  so  dass  sein 
Name  sich  den  Verfassern  entsprechender  Schriften  bequem  bot  ^).  Die  Dichtun- 
gen hatten  keinen  Eindruck  gemacht,  waren  nach  den  Proben  auch  nichts  beson- 
deres ;  sie  hielten  sich  aber  in  den  peloponnesischen  Kreisen,  für  welche  sie  ver- 
fasst  waren.  Da  hat  sie  Aristoxenos,  der  vielerlei  Musicalisches  im  Peloponnes 
aufgesucht  hat,  angetroffen,  und  mit  ihrer  Bilfe  das  Andenken  des  Diagoras  re- 
habilitirt,  nicht  ohne  die  Aechtheit  der  gottlosen  Schriften  anzuzweifeln,  die  auf 
den  Namen  giengen.  Er  hat  nicht  verhindert,  dass  der  Name  in  den  Katalogen 
der  Atheisten  stehen  bKeb,  und  dass  weiter  geschwindelt  ward ;  doch  so  schreiend 
hat  sich  der  Unsinn  im  Altertum  nirgend  prostituirt  wie  heute;  aber  der  Dich- 
ter ist  doch  von  da  ab  in  der  Litteraturgeschichte  geführt  worden,  wenn  auch 
von  seinen  Werken  nur  das  erhalten  blieb  was  Aristoxenos  angeführt  hatte''). 

6.    Der  Hymnus  des  Lamprokles. 

Der  Tatbestand  ist  folgender.  Zu  IJaXlaöa  iiEQöenoliv  detvccv  Aristoph. 
Nub.  967 

Schol.  RV.  ccQxr}  äiGfiatog'  ag  ^EQaro6d^avr]g  q)ri6cv  ((p.  a.  E.  V,  ^qvvlxov  cj. 
E.  (p.  R),  ^QVvi%og  \öä  V,  om.  R]  avrov  tovtov  rov  aiöfiarog  fivrifiovsvsi  cag  Aafi- 
jCQOX^eovg  ovtog 

Uakkccöa  TiEQGinxoXiv  xliji^co  Tiolsficcdoxov  ccyvav 
naida  zJiog  ^syakov  (ßa^id^innov  add.  Aid.). 


keiner  Anführung :  verlässlich  kann  ja  nur  die  Angabe  des  fanatischen  Zeitgenossen  sein ,   der  den 
Andokides  angeklagt  hat,  Meletos,  wie  ich  auch  jetzt  glaube. 

1)  Von  diesen  werden  ^Qvyiot  Xöyoi  bei  Tatian  28  genannt;  zwei  alte  Citate  ,  Schol.  Apoll. 
Rhod.  1,  553,  aus  Lysimachos  ,  und  Plutarch.  de  Isid.  et  Os.  29  zeigen  hellenistischen  Euemeris- 
mus;  sie  werden  anonym  angeführt.     Anderes  unter  dem  Titel  bei  Lobeck  Agl.  I  369. 

2)  Curtius  Gr.  Gesch.  III  56  nach  einer  Lästerung  (ich  kann  es  nicht  milder  bezeichnen)  gegen 
dem  grossen  Demokritos:  „auch  diese  Lehre  fand  in  Athen  Eingang  und  erschütterte  mit  der 
Sophistik  vereinigt  manches  sonst  gläubige  Gemüt.  Das  bekannteste  Beispiel  war  Diagoras  aus 
Melos,  ein  lyrischer  Dichter  und  ernst  gesinnter  Mann,  der  Vertraute  des  Gesetzgebers  Xikodoros 
aus  Mantineia,  in  jener  Zeit,  als  die  arkadische  Stadt  sich  der  Abhängigkeit  von  Sparta  entzog 
und  ein  selbständiges  Gemeinwesen  herstellte.  Diagoras  kam  dann  nach  Athen;  obwol  er  früher 
ein  frommer  Sänger  gewesen  war,  ergrifi'  ihn  nun  die  Macht  des  Zweifels;  er  wurde,  wie  es  heisst, 
unter  pcrs<>nlichem  Einflüsse  Demokrits  ein  kecker  P'reigeist ,  verhöhnte  die  Götter ,  die  er  zuvor 
gepriesen  liatte ,  und  schleuderte  den  hölzernen  Herakles  ins  Feuer ,  damit  er  seine  dreizehnte 
Kraftprobe  bestehe.  Am  meisten  aber  verletzte  er  das  Gefühl  der  Athener  durch  die  Misachtung 
ihrer  Mysterien,  deren  Lehren  er  der  Oeffentlichkeit  und  dem  Spotte  preis  gab".  Am  Ende  der 
Seite  erfahren  wir,  dass  er  411  geächtet  ward.  So  ist  glücklich  das  bestimmte  Zeugnis  der  Vögel 
bei  Seite  geworfen.  Doch  da  ist  Curtius  mit  seinem  Antipoden  MüUer-Strübing  zusammengetroffen 
—  den  will  ich  nicht  auch  noch  ausschreiben;  unbegreitiicher  Weise  hat  er  Sauppe  (Protag.  7) 
beinahe  verführt. 
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Deter.  ovtcog  ^EQaroöQ-ivrjg '  ^Qvvixog  avrot)  rovrov  rot»  aiö^atog  ^i^vrjtat.  dig 
ydafiTiQOxXeovg  bvrog  toi)  Midavog  (1.  Mscdcjvog)  \)[ov  '  e^st.  dh  ovrcog 

UaXXdda  jcsQöeTtuXLV  dsLvrjv  dsov  iygExvdot^ov 

7CottxXyjit,<D  TtoXe^adöxov  ccyvccv 

nalöa  Jihg  ^eyaXov  da^aGinnov 

yittl  „x«Ta  Acc^TCQOxXsa"  vnorid"ri6c  xaxä  Xs^iv. 
Schul,  Aristid.  217  Ddf.  (bei  dem  Khetor  ist  der  Wolkenvers  angeführt),  sldo^ 
rovro  äid^atog  xal  ccqxV'  '^^v  de  noLrjrijv  a^roi)  'Povcpog  xal  ^lovvffiog  iötoqovGlv 
iv  trji,  MoväLxyic  (seil.  iQxoQtai)  0qvvlx6v  xtva,  ccXXol  ds  cpaöi  jda^TtgoxXau  tJ  Z!rrj- 
GixoQOv.  TÖ  8a  ^Ssivijv^  ccvtl  rov  y^xXrjGa)"^  xEtrai  {&vrixXrig  63g  xsIxccl  Marcianus ; 
avxixsixat  vu4go)  TcaQcc  xül  xca^ixüi  (habe  ich  aus  Laur.  60,  9  notirt)  *  tö  yaQ 
ccLöficc  ovxcog  exet 

UaXXdda  tcsqöbtcoXiv  xXTqGa  noXs^adoxov  äyvdv 

■jiaiSa  ^ibg  ^eydXov  da^d6i7f7tov  atöxov 

Tcagd'ivov. 
Darin  ist  da^döiTiTtov  hergestellt  aus  dafivrjTtXov  Marc.  da^vrjnaXov  Flor. 
Hieraus  ergiebt  sich  folgender  Verlauf.  Dionysios  und  Rufus  (von  denen 
doch  Rufus  den  Dionysios  citiren  muss)  kennen  und  führen  das  wirkliche  Ge- 
dicht an ,  das  also  noch  zugänglich  war ;  sie  sind  aber  über  den  Verfasser  im 
Unklaren ;  neben  Lamprokles  wird  Phrynichos  genannt,  auch  Stesichoros.  Phry- 
nichos,  wie  sich  gleich  zeigt,  durch  Verwechselung  des  Komikers  mit  dem  alten 
Lyriker ;  Stesichoros  eine  Vermutung  ins  blaue ,  vor  Eratosthenes  gemacht. 
Nun  bemerkt  der  Scholiast,  dass  in  diesem  Citate  xAtj^cj,  oder  wie  er  las  xXi]6o 
steht,  bei  Aristophanes  dstv^v:  da  wirft  er  also  dem  Dichter  einen  lächerlichen 
Irrtum  vor.  Die  Scholien  RV  geben  am  Ende  auch  den  Anfang  des  Liedes 
ganz  wie  der  Aristidesscholiast  oder  Rufus ,  bemerken  aber ,  dass  Eratosthenes 
das  Gedicht  dem  Lamprokles  vindicirt  habe.  Wie  er  das  konnte ,  ergiebt  sich 
erst  aus  der  andern  Redaction;  man  muss  nur  scharf  aufpassen,  dass  da  Worte 
nicht  des  Liedes ,  sondern  des  Komikers  Phrynichos  vorkommen ,  in  denen  eben 
„xaxä  Aa^TtQoxXea'*  selbst  stand  und  so  den  Verfasser  dem  Eratosthenes  zeigte. 
Es  bleibt  die  Abweichung  im  Wortlaute ,  ja  sie  wird  noch  dringender ,  da  auch 
Phrynichos  dsLvyjv  als  drittes  Wort  hat  und  dann  etwas  anderes,  ehe  er  in  die 
Fassung  bei  Rufus  und  RV  übergeht.  Einerlei  was  man  mit  dem  unmetrischen 
jioxixXy]i^G)  macht:  wir  müssen  sagen,  die  beiden  Komiker  haben  eine  andere 
Fassung  des  Liedes  gekannt  als  später  umgieng,  und  wir  werden  geneigt  sein, 
die  ihre  für  glaubwürdiger  zu  halten.  Ein  frappanter  Beleg  für  die  Unsicher- 
heit solcher  Ueberlieferung ,  für  die  Kritik  und  Unkritik  der  antiken  Gramma- 
tik; ich  könnte  auch  von  der  modernen  reden,  aber  das  Richtige  zu  sagen 
reicht  hin. 

7.    Das  Deipnon  des  Philoxenos. 

Das  einzige  grosse  Stück  eines  jungattischen  Dithyrambus ,  das  man  zu  be- 
sitzen meint,  sind  die  umfänglichen  Stücke,  die  Athenaeus  aus  dem  Deipnon  des 
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Philoxenos  erbalten  hat ,    und  zwar  kann  kein  Zweifel   sein  ,    dass  er  das  ganze 
Gedicht  vor  Augen  hat   und  selbst  auszieht^).     Er   schreibt   es    dem    Kytherier, 
d.  h.   dem  berühmten  Dithyrambiker    Philoxenos  zu ,    aber    an  der  ersten  Stelle, 
wo  er  es  zur  Hand  nimmt  (IV  146  f.),  mit  der  Einschränkung ,   „falls  Piaton  im 
Phaon  diesen  meint  und    nicht   den  Leukadier  Philoxenos".     Damit    verweist   er 
auf  seine  eigne  Darlegung  im  ersten  Buche,    wo  durch  die  Schuld  des  Epitoma- 
tors  nicht  alles  mehr  deutlich  ist.     S.  5^  erklärt  er,  dass  Piaton  (im  Phaon,  wie 
wir  aus  der  späteren  Stelle    ergänzen)    ein  Deipnon    des    Leukadier s   Philoxenos 
erwähne.     In  den  Versen    steht    nur    etwas    von  (PlXoIevov   xaivi]  ng  6il)aQxv6Ca, 
und  citirt  werden  Hexameter.     Sie   geben   wirklich  Vorschriften  für   die  Küche, 
haben  also  mit  dem  Deipnon  des  Philoxenos  nichts  zu  tun.     Es   folgt   bei  Athe- 
naeus,  dass  nach  diesem  Philoxenos  gewisse  Kuchen  Messen.     Dass  das  der  Leu- 
kadier ist,  bezeugt,  aus  gleicher  onomastischer  Quelle,  Pollux  6,  78.     Nun  folgen 
Excerpte,  die  den  Kytherier  als  Schlemmer  zeigen.     So  Klearch,  der  von  seinem 
Auftreten  in  Ephesos  erzählt,    wo    das  Citat    eines    zu  Klearchs  Zeit    noch    be- 
rühmten Hochzeitsliedes  beweist,    dass   der  Dichter   gemeint   ist.     Dasselbe   gilt 
für  Phainias,  der  von  dem  Dichter  und  zugleich  Schlemmer  am  Hofe  des  Diony- 
sios  berichtet.     Das  Deipnon  selbst  citirt  Aristoteles,  aber  nur  mit  dem  Kamen 
Philoxenos.     In  einem  Auszuge   aus  Theophrast   (wie  für  Theophilos    zu    schrei- 
ben ist)  tritt  als  Schlemmer    noch    ein    dritter  Philoxenos    auf,    der    auch    sonst 
übel  berufene  Sohn  des  Eryxis.     Aber    es  überwog   der  berühmteste  Träger  des 
Namens,  und  so  erscheint  als  Gourmand  der  Dichter  auch  bei  Sopatros  dem  Pa- 
roden  und  Machon  (Ath.  VIII  341).      Aus    diesen  Zeugnissen    ist    zu    entnehmen, 
dass  ein  Deipnon  des  Philoxenos  vor  Aristoteles  bestand ;   dass    es  unseres  war, 
darf  man  damit  beweisen ,  dass  dieses  in  Daktylo  -  epitriten   abgefasst    ist ,    und 
entsprechende  Verse   in  des   Antiphanes  "Ojaotot   vorkommen.     Es  ist   also    nach 
Piatons  Phaon,  d.  i.  391,  vor  Antiphanes  und  Aristoteles,  ±  350  verfasst.     Aber 
dass   der  Kytherier  ,  der    Dithyrambograph,    der  Verfasser  wäre ,    ist  nicht  nur 
nicht  bezeugt,  sondern  noch  Athenaeus  gesteht  den  Zweifel,    so  dass  sein  späte- 
res   einfaches  Citiren    gar    keine  Verbindlichkeit    beansprucht.      Ausserdem    hat 
Piaton  im  Phaon  ein  Kochbuch  des  Philoxenos   citirt,    aber   entweder  auch  ohne 
den  Philoxenos    näher  zu  bestimmen    oder   direct   als  das  des  Leukadiers.     Und 
das  war  ein  episches  Gedicht.     Soll   der   Leukadier   Philoxenos   für    dieses ,    der 
Kytherier  für  das  Deipnon  einstehn?     Wenn  Bergk,  der  die  öffentliche  Meinung 
mit  seiner  Behandlung  Conim.  com.  ant.  208  gefangen  hat,  diesem  Anstoss  so  zu 
entgehen  sucht ,    dass    er   das    ungeheure  Wort  am  Ende  der  Ekklesiazusen  auf 
eine  Parodie  des  Philoxenos    bezieht    und  danach   auch  Piatons  Phaon  beurteilt, 


1)  Er  hat  auch  das  Deipnon  des  Paroden  Matron  selbst  gehabt  und  ist  nicht  wenig  auf  diese 
Seltenheit  stolz,  IV  134<i.  Um  ihrer  Seltenheit  willen  zieht  er  sie  so  reichlich  aus,  und  so  besitzen 
"wir  diese  geringen  Stücke,  während  das  damals  noch  Berühmte  und  Bekannte  verloren  ist.  Ganz 
so  steht  es  mit  der  Schilderung  des  Kallias  aus  Eupolis  Kolakes  IV  109»  und  der  Schilderung  des 
Schlaraffenlandes  in  den  Tagenisten  des  Aristophanes,  269c. 
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der  zum  Deipnon  gar  nicht  passt ,  so  hat  das  gar  keinen  Halt.  Aristophanes 
componirt  so  viele  Wörter  ,  weil  die  Pastete  so  viele  Ingredienzien  hat ;  von 
Parodie  ist  keine  Spur ;  nur  kommen  im  Deipnon  auch  complicirte  Saucen  und 
daher  componirte  Wörter  vor.  Die  Sache  ist  doch  einfach.  Piaton  bezieht  sich 
auf  ein  wirkliches  oder  fingirtes  Kochbuch,  das  den  Namen  eines  berufenen  Gour- 
mands  trägt:  wir  haben  ja  das  des  Apicius.  Unter  demselben  Namen  kennt 
Aristoteles  die  Schilderung  eines  Gastmals,  an  der  sich  die  ungebildeten  Gebil- 
deten amüsiren,  das  wir  um  des  Antiphanes  willen  mit  dem  lyrischen  Gedichte 
identificiren  dürfen,  das  Athenaeus  unter  demselben  Namen,  auch  ohne  genauere 
Bestimmung  der  Person  las.  Wir  kennen  gar  zwei  berufene  Schlemmer  unter 
dem  Namen  Philoxenos,  wie  mehrere  Apicii,  und  daneben  den  berühmten  Dichter, 
dessen  Musik  von  vielen  für  üppig  gehalten  ward  und  jedenfalls  den  Modern- 
gesonnenen gefiel.  Daher  ist  schon  von  den  ältesten  Peripatetikern  der  Dichter 
Philoxenos  mit  dem  Verfasser  jenes  Gastmals  identificirt  worden.  Diese  Identi- 
fication hat  keine  Verbindlichkeit,  im  Gegenteil,  ihre  Entstehung  ist  begreiflich, 
der  Zweifel  in  BetreiF  des  Verfassers,  wenn  es  dem  Kytherier  gehörte  und  sei- 
nen Namen  trug,  nicht.  Also  hat  es  mit  ihm  nicht  einmal  in  der  Absicht  seines 
Verfassers  etwas  zu  tun. 

Das  Gedicht  ist  die  Erzählung  eines  Gastmales  ,  das  der  Vortragende  mit- 
gemacht hat  und  nun  einem  jetzt  wenigstens  ungenannten  Freunde  beschreibt. 
Es  ist  in  sehr  regelmässigen  eintönigen  Daktylo-epitriten  abgefasst,  so  eintönig 
wie  es  keine  weiter  giebt.  Trotz  der  Einkleidung  entbehrt  es  aller  individuellen 
Beziehungen.  Man  wird  sich  denken,  'dass  es  die  Leute,  welche  Aristoteles  darum 
verachtet,  wenn  sie  können,  beim  Male  zur  Laute  vortragen,  denn  auf  kitharo- 
dischen  Vortrag  führt  das  Versmass.  Da  passt  die  Farblosigkeit  der  Einklei- 
dung. Mit  all  dem  wird  man  den  Dithyrambiker ,  den  kühnen  Neuerer ,  den 
musikalischen  Virtuosen  nicht  behelligen  wollen. 


*o' 


Die  Gedichte  des  Philoxenos  waren  schon  Jahrhunderte  verschollen,  als 
Athenaeus  dieses  Deipnon  las  und  uns  erhielt.  Die  verschiedenen  Schicksale 
zeigen  den  verschiedenen  L^rsprung.  Er  hat  ein  anderes  inhaltlich  sehr  ver- 
wandtes ,  aber  viel  besseres ,  weil  individuelleres  und  parodisches  ,  Gedicht  aus 
dem  Ende  des  IV.  Jahrhunderts  ebenfalls  selbst  gelesen  und  so  uns  erhalten, 
das  Deipnon  des  Matron;  auch  die  Corruptelen,  die  wol  älter  als  Athenaeus  und 
für  uns  vielfach  unheilbar  sind,  sind  beiden  Gedichten  gemeinsam :  man  vermutet 
leicht ,  dass  er  diese  untergeordneten  Producte  jener  athenischen  Gesellschaft, 
die  nur  noch  Essen  und  Trinken  achtete  und  die  Parasiten  für  die  ersten  und 
witzigsten  Männer  hielt,  jener  Gesellschaft,  die  Aristoteles  und  später  Chry- 
sippos  geissein ,  irgendwo ,  etwa  in  der  alexandrinischen  Bibliothek ,  zusammen 
aufgetrieben  hat.  Er  war  nicht  wenig  stolz  darauf,  denn  sie  passten  für  die 
Neigungen  seiner  Zeit,  auf  die  er  seine  Compilation  berechnet  hat.  Wir  nehmen 
auch  diese  Documente  des  attischen  Lebens  dankbar  hin;  aber  wir  sollen  sie 
richtig  einschätzen,    und  einen  bedeutenden  Dichter  nicht  nach  ihnen  beurteilen, 
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weil  er  zufällig  den  Namen  des  Schlemmers  trug,  dem  die  athenische  G-esellschaft 
nicht  nur  dieses  eine  culinarische  Poem  beigelegt  hat. 

8.    Die  lakonischen  Lieder  der  Lysistrate. 

Die  Exodos  der  Lysistrate ,  die  in  unsern  verbreiteten  Ausgaben  unver- 
ständlich ist  ^) ,  hat  folgende  Handlung.  1216  kommt  aus  der  Hinterwand  ein 
betrunkener  Athener,  der  eine  Fackel  trägt,  um  vom  Symposion  nach  Hause  zu 
gehn.  Er  spricht  den  ersten  Vers  noch  innerhalb  zu  dem  Pförtner.  Dann  trifft 
er  vor  der  Tür  eine  Menge  Volks ;  man  hat  zunächst  an  die  Sclaven  (1240)  zu 
denken,  die  auf  ihre  Herren  warten.  Er  macht  sich  Platz  mit  der  Fackel,  und 
sagt ,  das  komische  Motiv  wäre  zwar  plump  -) ,  wenn  das  Publicum  aber  Spass 
an  einer  Keilerei  hätte,  so  wollte  er  sich  auch  noch  in  diese  Unkosten  stürzen. 
Aus  demselben  Grunde  wollen  ihm  die  Sclaven  dabei  helfen,  d.  h.  sie  leisten 
Widerstand;  er  prügelt  sie  dann  weg:  die  lakonischen  Graste  sollten  frei  passi- 
ren  können.  WirkKch  kommt  einer,  denn  den  V.  1225  spricht  kein  Athener: 
das  zeigt  die  Form  oncoita  ^).  Es  kommt  gleichzeitig  ein  Athener  *) ,  mit  dem 
der  erste  sich  unterhält ,  bis  ihn  die  wieder  sich  sammelnden  Sclaven  unter- 
brechen^), die  wieder  verscheucht  werden.  In  Wahrheit  ist  in  einer  solchen 
Scene  das  uns  allein  erhaltene  Wort  unzureichend.  Wir  sollen  mindestens  den- 
ken, es  flutete  eine  Menge  Menschen,  Athener  und  Gäste,  aus  den  Propylaeen, 
staute  sich,  durchbräche  die  Sclaven,  ganz  wie  die  Wagen  Getöse  und  Verwir- 
rung machen,  die  nach  einem  Feste  vor  dem  Hause  halten  und  je  nach  dem  Erschei- 
nen der  Herrschaft  losfahren.  Was  die  Verse  bieten,  sind  nur  einzelne  Stimmen 
aus  dem  Gewirr.  Endlich  kommt  der  Zug  der  Gäste  und  Athener ,  die  Haupt- 
personen. Ein  Lakone  fordert  den  Flötenspieler^)  auf,  ihm  zu  einem  Tanzliede 
zu  blasen ,  das  er  vortragen  will '') ;  an  dem  Tanze  werden  sich  mehr  beteiligen. 
Es  folgt  also  ein  Solo  eines  Sängers  zur  Flöte  und  Tanz  dazu,    von  besonderen 


1)  Einiges    steht  schon   bei  Beer  richtiger,   einiges  hat  Arnold  Chorpart,  bei  Ar.  170  bemerkt. 

2)  TÖ  %(OQiov ,  auch  in  der  rhetorischen  Terminologie  (Ar.  und  Ath.  I  180),  der  xonoq  'Kei- 
lerei' :  Aristophanes  pflegt  ja  die  grobe  Würze  zwar  anzuwenden ,  aber  dabei  so  zu  tun ,  als  ver- 
achtete er  sie.  Herstellbar  sind  die  Worte  nicht,  etwa  ü  Sh  nävv  8t\  tovto  Sqüv  vfiLv  %aQLOviLui, 
TtQootalantcoQi'iaoficci,,  falls  man  mit  Euger  dies  Medium  wagen  will,  -Q'^aofisv,  wenn  man  den  Wech- 
sel des  Numerus  hinnimmt ;  dies  ziehe  ich  vor. 

3)  In  lakonischem  Munde  vorher  1225. 

4)  Er  sagt  wol  st  [i]  codd.)  luxl  xccQt'svzse  r^eav  oi  AuKaviKot ,  rjfisig  y  (5'  codd.)  iv  olvcol 
cvfiTtöraL  oocpwrsQoi. 

5)  123G  si  (iBv  yB  rig  äiSoL  TnXafiwvog  u.  s.  w. ;  da  war  ein  zweites  Glied  intendirt ,  also  fährt 
derselbe  Redende  fort,  sein  Abbrechen  begründend  aXX'  ovrod  yäg  av&ig  tQxovtai. 

G)  Es  liegt  kein  Grund  vor  mit  den  Schollen  an  einen  der  boeotischen  Gäste  zu  denken:  ohne 
Flötenspieler  ist  kein  Lied  denkbar;  der  hat  seinen  festen  Platz  wie  das  Orchester  in  der  Oper. 

7)  1243  Tv  tyoo  äLTtoSid^co  zs  xas/ffoj  -naXbv  ig  tüjs  ^AeavaCag  rs  v.al  r](iüg  afia  ,  so  R ,  *s  vor 
7]iiäg  die  geringeren.  GcM'iss  hat  Aristophanes  nicht  ijfiäg  gesagt,  aber  avrwg  von  Ahrens  ist  ge- 
waltsam.    Es  ist  doch  auch  kuUv  nackt.     Ich  vermute  %ä(i   äsiafi    ä/iä. 
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Tänzern,  ähnlich  wie  Aristophanes  schon  in  den  Wespen  den  letzten  Act  ver- 
schönert hat.  Mittlerweile  hat  sich  die  Bühne  mit  Männern  und  Weibern  ge- 
füllt; der  Befehl  wird  gegeben,  dass  jeder  Mann  seine  Frau  nehme,  man  nimmt 
mit  Recht  an,  von  Lysistrate  ,  der  das  am  besten  zukommt^).  Dann  singt  erst 
der  Chor,  der  ja  ans  Greisen  und  Frauen  besteht ,  ein  Lied ;  es  könnte  der  Zug 
losgehn,  aber  der  Befehl  wird  erteilt,  wie  man  annehmen  muss,  wieder  von  Lysi- 
strate, dass  der  Lakone  noch  ein  neues  Lied  singe ^).  Dieses  folgt,  natürlich 
wie  das  vorige  vorgetragen ;  es  gipfelt  in  dem  Preise  der  spartanischen  Athena. 
Wenn  jetzt  das  Stück  auch  abbricht,  so  muss  doch  einleuchten ,  dass  die  Archi- 
tektonik des  Aufbaues  ein  zweites  Lied  des  Chores  fordert,  die  Sitte  der  Ko- 
moedie  eine  Bezeichnung  des  Abzuges  sowol  der  Schauspieler  wie  des  Chores, 
endlich  die  Composition  und  die  Stimmung  des  attischen  Dichters  eine  Huldi- 
gung an  die  Gröttin,  von  deren  Burg  der  Zug  seinen  Abschied  nimmt ,  seiner 
Athenaia.  Das  Stück  ist  also  verstümmelt ,  und  zwar  mechanisch,  da  es  mitten 
in  einem  Verse  abreisst. 

Ich  lasse  nun  die  beiden  lakonischen  Strophen  folgen 
OQfiaov  Töt  xvQGaviCOL  Mvafiöva 

1250     tuv  teäv  M&av,  urcg 

oiösv  cc^s  tag  t    lAöavai- 

ag,  ö;ca  toI  (isv  in  ^AgtccfiitLOL 

Ttoxxk  xäla  rcog  Mi]dc}g  x    svCxcav 
1255     ci^e  ö'  ai)  AacovCdag 

aysv  ätnsQ  tiog  xccngcog  d-d- 
yovxag  oid  xov  ödövxcc,  itoXvg 
d'  a^(pl  xäg  yävvag  äq)Qbg  avGssv,  tco- 


1)  Im  Scholiou  vcagadidaai,  XoLitbv  zotg  filv  ÄütKoei  rag  AaKai'vccg  etc.  fehlt  der  Name,  d.  h. 
er  war  als  Parepigraphe  nebengescbriebeu ;  dann  stand  also  nicLt  bloss  eine  Paragrapbos,  also 
wol  Av6i6XQäxr\. 

2)  1295  Aäv.cov  n^öcpaivs  di]  6v  (lovaav  inl  via  vsuv:  da  ist  etwas  zu  viel,  aber  wahrlich 
nicht  die  allein  notwendige  Anrede;  der  Scholiast  erklärt  das  unverstandliche  inl  via  mit  inl  vew- 
rsQcc  nQccyfiuta,  unsinnig.  Das  attische  Lied  kann  keine  vsa  Movgu  sein;  Dittograi)hie  ist  wahr- 
scheinlich. 

1249  OQfiriGov  a>  Mvr\[iocvvri  tön  icpt^ßai  tijv  Gi]v  fiovcav  Schob :  OQfiuov  rcog  KVQaaviag  m 
HVdfiova  (avafioGvvT]  dett.)  tuv  teäv  R  (r    i^äv  dett.). 

1253  tcqökqoov  dsiKsloi  codd.  t6  itlijQsg  &soB^Kilot.  Schob  Es  ist  jetzt  leicht  nach  dem  glbi- 
8'^g  des  Partheueions  aisCtiiloi  y.w  schreiben ;  aber  der  Lakone  wird  nicht  die  Athener  mit  Göttern 
und  seine  Landsleute  mit  Ebern  vergleichen;  auch  der  Artikel  xmg  KänQcog  führt  darauf,  dass  die 
beiden  verbündeten  Völker  Sauen  und  Keiler  sind ,  natürlich  die  Lakoner  selbst  die  Keiler.  Das 
ist  an  sich  hübsch,  und  der  Athener  zieht  doch  etwas  die  dörflich-tülpische  Phantasie  Alkmans  auf, 
daneben  die  lakonische  Aussprache ,  in  der  der  göttergleiche  wirklich  an  cvl  li'yiilog  anklang. 
Ueber  ein  dorisches  oder  auch  boeotisches  Schwein  spottet  auch  das  Skolion  cc  vg  täv  ßälavov 
vgl.  Isyll.   125. 

1257  acpQog  Tjvan  codd.  avtl  rov  i^v&si.  Schol. 
Abhdlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.     Phil.-hist.  KI.  N.  F.  Band  4,  i.  12 


90  ULRICH   VON    WILAMOWITZ-MOELLENDORFF, 

Xijg  d'   cc^ä  xarröv  öxsX&v  tfro. 
1260     ijv  yccQ  riovögsg  ova  iXdööovag 
rag  jpd^fiag 
toi  IIsQöai,. 

ayQorsQa  örjQoxrovs  fiöXs  ösvqo  TtuQösvog  Glcc 
Tcorxäg  öTtovÖdg, 
1265     ojg  övvsiYiig  tioIvv  ccae  xQ^^ov.    vvv 

d'  ai)  (pilCa  x    aieg  svitoQog  eb] 
1270     ratöL  övvQ-rixaLöi,  xal  rüv  ai^vXüv  aXcjTCExcov  7cav0ai^sd-\   a, 
dsvQ^  üd'i  dsvQO  xvvaye  TtaQöävs. 
Und  das  zweite 

1296     TavysTOV   avx    igawov  mXm&ä 

Maä  iLÖks  (aoXs)  Adnaiva  TtQSJirbv  ccfilv 
xXeää  xov  lrl}.ivxXaLg  ötbv 
1300     xal  lakxCoixov  ävuGGav   Twöagidag  t'  ayaöäg, 
xol  d"^  Ttuo    EvQaxav  jptdööovx' .  sla  ^dX   Sfißa 
1305     d)  sia  %ovq)a  TtäXov,  ag  UjiaQxäv  vfivtcoaeg 
xät  6iS)v  xogol  [isXovn  xat  Jtoöäv  xxvTCog, 
{b^y  ocixs  näloL  rat  xÖQai  nag  xbv  Evgaxav 
1310     ä[i7iadeovxt,  icvxvä  ■Jioöotv  dyxovLüac 

xal  ds  xöuai  ßstovd-'' 

ULTiEQ  ßttxiäv  d'VQGadöaäv  xal  TCatddcoäv, 
äyfixuL  ö'  ä  Arjöug  natg 


1259  v.u\  v.atu  xäv  vor  isro  in  Codd.  cqppds  wiederholt,  von  Brunck  getilgt. 

1260  sXdaaag. 

1263  &Qt£iiL  hinter  ayg.  von  Dindorf  getilgt  .  .  nagaevs. 
1267  aiig  in  der  ersten  kurz  zu  sprechen. 
1269  tutatv  (R,  rat?  dett.j  avv&'^->iaig. 
1297  erg.  Hermann. 

1299  vor  6t.6v  'Anöllw  von  Valckenaer  getilgt. 

1300  uvaeaav  als  Variante  Schol. ;  äaävav  Codd. 

1304  äfi^Tj  R. 

1305  nüXXoiv.  In  v^v{(a[iBg  ist  entweder  ko  zu  contrahiren  oder  lieber  vor  (iv  dorische  Kürze 
wie  bei  Epicharm  91. 

1306  61WV  einsylbig. 

1308  es  fehlt  vorn  eine  Sylbe  und  es  fehlt  eine  Verbindung:  die  habe  ich  so  hergestellt,  dass 
der  Vers  vorher  bedeutungsvoll  und  die  Verbindung  'Göttertänze  und  Fussstampfen'  erträglich  wird. 

1310  &(ntdlXovti  Codd.  und  Schol.;  aber  das  Versmass  zeigt  die  Verderbnis;  nvnvd  gehört  zum 
Folgenden,  das  Rrunck  und  Reisig  aus  den  Verderbnissen  ay-novsvovcat  und  der  Glosse  ccvukivov- 
ffai  gewonnen  haben,  die  wol  nicht  aus  &va%ovLOvcai  entstellt  ist,  sondern  %ovCag  verloren  hat: 
sie  wirbeln  mit  den  Füssen  Staub  auf,  wie  die  galoppii'enden  Füllen:  da  passt  irrj^äv,  nicht  jtaHftv. 

1311  es  fehlt  irgendwo  so  viel,  dass  die  Anapaeste  vollständig  werden;  ich  kann  nicht  sagen, 
ob  es  ein  vollständiger  Dimeter  oder  ein  katalektischer  war,  auf  asiovrai  ausgehend.  Das  Einsetzen 
des  alkraanischen  Deminutivs  K0(i<t'6y.>aL  würde  dann  schon  genügen. 

1313  tccclSSwccv  Schol.   und  die   geringen  Handschriften,    ituSSoav  R.     naC^Biv    müsste  man  so 
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1315     ccyvä  xogayog  evTtQeTtrjg. 

aAA'   äys  xö^av  TtUQa^Ttvxidds  xsQi\  Jiodotv  re  ndidr] 

ät  tig  sXacpog,  xqotov  d''  ccfiä  noir]  xoQco(p£hjr<xv 

xal  täv  0iäv  ccvtdv,  xgcitcöTccv  %akxCoLXOv^  vfivrj, 
1320     räv  Tid^iiaiov  .  .  . 

Nun  sehen  wir  erst  den  Sinn  an.  Ein  Sänger  trägt  vor ,  tut  dabei  unter- 
weilen den  berühmten  Sprung  mit  beiden  Beinen,  norl  nvyäv  äkleruL:  das  ist 
schon  lakonisch.  Der  junge  Bursche  weiss  es  nicht  von  sich,  ihm  muss  Mnamona, 
die  Mutter  der  Musen,  das  Gredächtnis,  die  Ueberlieferung ,  zu  Hilfe  kommen, 
damit  er  von  480  erzählen  kann.  Er  redet  von  Artemision  und  Thermopylai, 
nicht  von  den  Entscheidungsschlachten,  und  parallelisirt  in  lakonischer  Derbheit 
die  Bruderstämme  als  Sauen  und  Keiler.  In  Erinnerung  an  die  alte  Kampfbru- 
derschaft soll  nun  der  Vertrag  lange  währen  und  für  ihn  immer  freundliche 
Gesinnung  vorhanden  sein ,  d.  h.  man  soll  sich  immer  bei  seiner  Durchführung 
und  Auslegung  friedlich  vertragen,  nicht  wie  421  und  in  den  folgenden  Jahren, 
und  mit  den  hinterlistigen  Fuchsstreichen  soll  man  ein  Ende  machen;  dazu  soll 
die  Artemis  den  Segen  geben.  Mit  dieser  anzufangen,  so  wird  sie  dygorega  ge- 
nannt, wie  sie  in  Athen  hiess,  und  zwar  als  Helferin  im  Kriege;  aus  Sparta  ist 
der  Name  nicht  bekannt;  wol  aber  war  nicht  nur  der  dortige  Artemiscult,  der 
Limnatis,  Orthia  u.  s.  w.  allgemein  bekannt,  sondern  es  gab  auch  mindestens  ein 
Cultlied  des  Alkman  an  sie.  Dem  Aristophanes  ist  offenbar  die  &rjQoxT6vog  als 
besonders  passende  Vertreterin  Spartas  erschienen,  und  sie  stimmt  auch  gut  zu 
dem  Bilde  der  wilden  Sauen  und  Keiler. 

Noch  viel  deutlicher  ist  das  Bestreben,  echtes  spartanisches  Colorit  zu  ge- 
ben in  der  zweiten  Strophe,  wo  zwar  die  Muse,  die  vom  Taygetos  kommt,  nur 
die  dieses  Liedes  ist,  nicht  anders  als  die  Acharnerin  in  der  Ode  Ach.  GG5 ;  aber 
dann  kommt  der  ApoUon  von  x4.myklai  und  die  Chalkioikos  und  die  Tyndariden 


wie  so  setzen:  das  ist  der  rechte  Ausdruck  für  das  Treiben  der  Rakeba:  die  springt  nicht  bloss. 
Es  bestätigt  sich  durch  die  merkwürdige  Schilderung  der  ephesischen  Hierodulen  (deren  mythisches 
Abbild  die  ephesischen  Amazonen  sind)  bei  Autokrates  (Aelian  Hist.  an.  12,  9)  ota  naClovßiv  cpu- 
Xai  TtaQ&EVOi  AvS&v  xdpat  xovqpa  Ttridwcai  yiö^ccv  K&vu^QOvovaai,  x^QOiv  'Ecpfaiav  ttuq'  "Jqtsuip 
v.älUoxa  (Lobeck  für  -naXlCGzav.  Tetrameter  zwischen  Dimetern),  xal  tolv  ia^iotv  rö  (liv  äva  tb 
d'  av  xccTCü  (sicher  herzustellen  für  t6  ^iv  kcItco  tb  d'  av  sig  civco  i^aiQOvai),  ota  Kiy^Xog  uXXitai. 
Man  beachte  die  unzweifelhafte  Versetzung  des  v.aC  an  zweite  Stelle :  icvav.Qovovciv  ri]v  KOfiriv  r^t 
XSi^Qh  gäDz  wie  bei  Aristophanes  ko^ccv  icaQuimvynSds  x^ql;  sie  fassen  das  datternde  llar  mit  der 
Hand  (statt  der  aiinvi,)  als  Schopf  zusammen.  Das  kann  der  Lakone  auch ,  der  es  ja  lang  trägt. 
Auf  diesen  Gestus  beim  Aufspringen  folgt  beim  Niedertreten  ein  Händeklatschen  im  Tact ,  als 
'Unterstützung  des  Tanzes' :  so  rundet  sich  das  Bild  ab.  Beifallsklatschen  der  Zuschauer  hat  hier 
nichts  zu  suchen. 

1316  GKidccGov  ein  Schol.  nagatiTiVK^SSstE  R  und  naQanXsKiTE  ein  anderes  Scholion. 

1317  xoQ(o(p£XiTav. 

1318  av  zäv  wird  so  falsch  abgeteilt,  vfivsi.  Man  hat  räv  näufiaxov  <tf'>  als  Variante  zu 
xal  täv  eiäv  betrachten  wollen,  und  gewiss  konnte  kein  Lied  so  schliessen.  Aber  dann  fehlt  eben 
etwas:  an  den  überlieferten  Worten  selbst  ist  nichts  auszusetzen. 

12* 
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die  am  Eurotas  spielen,  d.  h.  reiten  und  turnen  wie  die  Spartiaten.  Dann  for- 
dert sich  der  Sänger  selbst  zum  Sprunge  auf,  macht  also  einen,  zu  Spartas 
Ehren,  und  was  er  nun  hervorhebt,  dass  Sparta  an  Götterchören  und  Fusstam- 
pfen  Ereude  hat,  wird  so  ausgeführt,  dass  das  Wesentliche  der  Tanz  der  Jung- 
frauen ist :  dem  Athener  sind ,  wie  natürlich ,  die  Partheneia ,  die  Jungfrauen- 
tänze und  Lieder,  die  seiner  Sitte  fremd  sind ,  für  Sparta  das  Characteristische. 
Die  Mädchen  springen  wie  die  Eüllen  am  Eurotas  und  wirbeln  den  Staub  mit 
den  Füssen  auf,  und  die  Locken  fliegen,  wie  der  Athener  das  nur  an  den  Mae- 
naden  kennt ,  die  auch  mehr  in  seiner  Phantasie  leben  als  in  der  gegenwärtigen 
Wirklichkeit ;  und  an  der  Spitze  des  Chores  tanzt  Helene :  deren  Cult  kennt  er 
auch ;  bei  Theokrit ,  doch  wol  nach  Stesichoros ,  wie  die  Hypothesis  andeutet, 
erscheint  Helene  wirklich  als  Chorführerin,  ganz  wie  Hagesichora  bei  Alkman. 
End  nun  springt  der  Tänzer  in  die  Höhe  und  fasst  den  Schopf  zwischen  die 
Hände  —  der  Lakone  trägt  ja  langes  Har  wie  die  Mädchen,  und  dann  schlägt 
er  den  Tact  mit  den  Händen,  und  das  gilt  der  höchsten  Göttin,  der  Chalkioikos : 
so  nennt  er  hübsch  mit  heimischem  Namen  die  Göttin,  vor  deren  schönstem 
Heiligtume  er  tanzt,  bei  der  er  zu  Gast  ist.  Jedermann  muss  fühlen,  dass  nun 
der  Athener  einsetzen  muss,  der  diese  Herrin  im  Namen  trägt. 

Hier  ist  nicht  mehr  bloss  die  Kenntnis  lakonischen  Cultes  und  lakonischer 
Sitte,  hier  ist  in  der  Erwähnung  der  Jungfrauenlieder  die  Beziehung  auf  Alkman 
frappant.  Die  Scholien  lassen  uns  im  Stich,  man  kann  auch  keinen  Vers  als 
entlehnt  ansprechen,  aber  es  sind  der  absichtlich  eingestreuten  fremden  Worte 
so  viele  ^) ,  und  der  ganze  fremdartige  Ton  mahnt  wol  nicht  täuschend  an  die 
alkmanische  Naivetät.  Entscheidend  wird  das  Versmass.  Zwar  fehlt  ßesponsion, 
und  der  Ton  ist  so  verschieden  wie  die  Masse,  in  dem  ersten  Stück  Trochaeen 
mit  Daktylen,  in  dem  zweiten  lamben  mit  einer  anapaestischen  Peihe.  Das  ist 
im  ganzen  gewiss  nicht  alkmanisch ,  ja  das  wäre  ohne  die  metrische  E,evolution 
der  letzten  zehn  Jahre  vor  412  auch  in  Athen  nicht  möglich.  Aber  einzelne 
Glieder  sind  alkmanisch  und  sollen  so  empfunden  werden.  Ich  setze  das 
Schema  her 

^^_-]_^_  SDakt. +  lTr. 

-u-j-u-uj-u-^l-u 4  Troch.  +  3Dakt.  -f  1  Tr. 

—  wu  —  uu  —     uu  u  — 

-  w  -  w   -  w  -  2  Tr. 

_^_^| |_^ 3Tr. 

_>^_^'_^_  2Tr. 


1)  Mvufiova  hat  Aristophanes  natürlich  nicht  gebildet,  sondern  überkommen,  ebenso  olm  (vgl. 
meine  Choepboren  S.  219),  %vQadviog ,  v.&Xu  für  die  Schiffe  (aus  der  Depesche  über  Mindaros  Tod 
bekannt),  «JAwtttjI,  nicht  wie  der  Scholiast  will,  von  Personen  zu  verstehen  (das  erträgt  navsa&ai 
Tivös  nicht),  sondern  gleich  einem  cclaTifAiaiiög \  vergleichbar  Plat.  Staat  365>;  axf^ia  kvhXcoi.  gkiu- 
yqutpCav  dcgstflg  TtiQiyqanxiov,  xi]v  Ss  .  .  'Aq%i16xov  almniv.a  sl-nzfov  s^ÖTtiadsv  ■niQdaXiuv  v.ul  noi- 
yiClriv,  wo  Timaeus  eine  törichte  antike  Interpolation  uXcanfAfjv  bezeugt.  Aber  alles  dieses  konnte 
die  lebendige  lakonische  Rede  liefern. 
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^-  2  Tr. +  4  Dakt. 


■  U  w   I   —  u 

V  —  I  wuvj  uu  I  —  u  —  u  "I"  7  Tr, 


U U    I    KJ 


3  Tr. 
1  Tr. 

1  Tr. 
-  4  Tr. 

2  Tr. 

4  Dakt.  +  4  Dakt. 


uo 


—  u |— ^ |— u  —  uj  —  u 1~^ 5  Tr. 

—  wu  —  uvj  —  u  [  —  u  w.  +3  Dat.  +  1  Tr. 

Die  Trochaeen  mit  nnterdrückten  Senkungen  wird  richtig  lesen,  wer  den  Anhang 
meiner  Choephorenausgabe  kennt.  Sie  stammen  so  nicht  aus  Alkman,  so  viel 
man  sehen  kann  und  an  sich  glaublich  ist;  Aristophanes  hatte  sie  in  der  Lysi- 
strate  in  den  köstlichen  Liedern,  welche  die  Ode  vertreten,  angewandt.  Aber 
Trochaeen  überhaupt  sind  dem  Alkman  vertraut,  und  ihre  Verbindung  mit  dakty- 
lischen Reihen  wie  hier,  die  Vorläufer  der  Dakt^loepitriten ,  zeigt  das  Parthe- 
neion.  Wenn  wir  vollends  sowol  den  vollständigen  wie  den  katalektischen  dakty- 
lischen Tetrameter ^)  antreffen,  so  sind  das  eben  die  Glieder,  die  in  der  metri- 
schen Terminologie  den  Namen  Alkmans  bewahrt  haben  und  ja  auch  in  seinen 
Resten  reichlich  belegt  sind. 

Nun  die  zweite  Strophe.  Von  den  ersten  drei  Versen ,  zwei  katalektischen 
iambischen  Trimetern  und  einem  Dimeter  brauche  ich  wol  kein  Schema  zu  malen; 
dann  aber  folgen 




—  w 



KJU  - 

-  <J    — 

~~~ 

wv 

-  u>-<  — 

-  _ 

— 

KJ 

— 

<J   

\J  

— 

L/U  — 

— 

— 

U 

— 

w  — 

>^   

u 

— 

u  — 

u  - 

—  l_i  - 

- 



KJ  

w 

-1- 

— 

u  —    I   VJ  uu  u  —    I   —  u  — 

und  fortlaufend  noch  fünf  anapaestische  Metra ,  spondeisch ,  bis  zur  Katalexe^ 
ein  iambischer  Dimeter ,  drei  katalektische  Tetrameter ;  lamben  folgten.  Da, 
wird  es  nicht  nötig  sein,  zu  den  lamben  alkmanische  Parallelen  beizubringen; 
für  die  Anapaeste ,  grade  auch  in  ihrer  spondeischen  Form  ,  ist  das  lakonische 
Bruchstück  aus  dem  Koraliskos  des  Epilykos  (Athen.  140)  eine  Parallele;  bei 
Alkman  selbst  sind  zufällig  keine  Anapaeste  erhalten.  Allgemein  interessant 
sind  die  iambischen  Dimeter ,  auf  die  verschiedene  andere  Glieder  folgen ,  so 
einen  zweigliedrigen  Vers  bildend.     Zweimal  folgt  —  u ,  das  kann  man  hier 

1)  Dieser  heisst  alkmanisch  bei  Servius  im  Centimetnun  und  findet  sieb  z.  B.  Fg.  25,  3. 
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iambisch  messen,  aber  man  soll  sich  an  seine  Verwendung  hinter  dem  Gliede, 
das  ich  enhoplisch  genannt  habe ,  erinnern ,  (irjis  q^otße  6ol  öa  ravr  agsöz''  eirj). 
Zweimal  folgt  das  Reizianum ,  das  ja  in  den  Acharnern  und  bei  Plautus  in  den 
Versen  der  Aulularia,  wo  es  Reiz  entdeckt  hat,  auf  lamben  folgt;  das  plauti- 
nische  Exempel  ist  am  ähnlichsten.  Endlich  sehen  wir  den  daktylischen  kata- 
lektischen  Trimeter  hinten  antreten,  der  auch  hinter  jenem  s.  g.  Enboplion  ge- 
läufig ist  {xaKovvyicpordtav  ovaöLv  ^  yuQ  an  ä^icpoteQOJv),  und  der  iambische  Dime- 
ter  erscheint  dieses  eine  Mal  so,  dass  im  zweiten  Metron  ionische  Anaklasis  ein- 
getreten ist  xccl  i^XKioiyiov  üva66av.  Wahrlich,  wer  hier  nicht  eine  freiere  Vor- 
stufe der  Rhythmen  findet,  der  man  nur  mit  Reserve  die  Namen  fester  Masse 
^eben  mag,  der  wird  geschichtliche  Entwickelung  in  der  Metrik  niemals  begrei- 
fen. Das  Enhoplion  ''Equö^ovIöi]  XaQiXaa  ist  ja  auch  diesem  „iambischen  Dimeter" 
gleich;  der  correcte  Saturnier  geht  auch  darauf  zurück.  Aber  Aristophanes 
kannte  das  schwerlich  noch  in  eigner  freier  Bewegung  oder  aus  attischer  leben- 
diger Tradition,  dazu  war  die  Kunstübung  grade  dort  viel  zu  sehr  fest  geworden : 
mit  Bewusstsein  Hess  er  die  Lakonen  freier ,  er  mochte  denken,  ungebildeter 
ihre  Verse  bauen;  so  klang  ihm  ja  auch  ihre  Rede.  Und  dann  musste  ihm  lako- 
nische Poesie  die  Vorbilder  liefern.  In  unserer  zerstümmelten  Ueberlieferung 
ist  das  bei  Alkman  schwer  zu  finden ,  aber  es  fehlt  nicht  ganz.  ■  86  /adot 
^iog  dö(icit  [6]  %0Qbg  a^iös  \  ocal  toI  fdva^ :  da  ist  das  Reizianum  hinter  einem 
iambischen  Metron.  und  ein  solches  fängt  den  nächsten  Vers  an.  66  Ö66aL  de 
jtatdsg  ccfisav  evn  tbv  xid^agiöTYiv  \  alviovxi ,  iambischer  Dimeter  -f  Pherekrates, 
der  den  Wert  des  katalektischen  Dimeters  hat,    dann  fängt    es  wieder  iambisch 

an  ( ^)  25  hnri  de  te  jcal  iiikog  'Akxfiuv  \  avQC  y sy Xco 6 6 a^avov  xaxxußLÖcov  Gröfia 

Gvvd^efiBvog'  da  ist  das  Euhoplion;  seine  Form  ist  unsicher  {snfiyE  de  überliefert; 
mindestens  gleich  wahrscheinlich  ist  fenr]  de  xkI  ,  ganz  also  wie  xal  lakTiCoLKov 
uvaßöav),  dann  trochäischer  Dimeter,  daktylischer  Tetrameter.  65  (wg  oder  ■)ial 
oder  sonst  eine  Sylbe)  tovto  fadi]äv  sdsL^e  McoGäv  \  öägov  ^ccxaLga  naQ&avav  \  cc 
i,avd'u  Mayalo6TQdta,  eine  katalektisch  iambische  Reihe ,  ein  iambischer  Dimeter, 
ein  Grlykoneus,  gleichwertig  diesem^). 

Damit  ist  erreicht,  was  für  Alkman  sehr  wesentlich  ist,  dass  Aristophanes 
ihn  gut  genug  gekannt  hat,  um  Stil  und  Sprache  und  Versmass  nachzubilden. 
Eine  andere  Frage  ist,  wie  weit  der  sprachliche  Zustand,  den  dies  Lakonisch 
zeigt,  wirklich  aristophanisch  ist,  also  die  Auslassung  des  zum  Hauche  gewor- 
denen s  und  die  Ersetzung  des  th  durch  s.  Das  entspricht  dem  Lakonischen,  wie 
es  in  Sparta  geschrieben  ward ,  erst  für  die  allerletzte  Zeit ;  dagegen  sind  die 
Glossen  aus  dem  Volksmunde,  die  im  Hesych  stehen,  unbekannter  Herkunft,  ähn- 
lich geschrieben,  haben  aber  z.  B.  in  ov  für  v  phonetische  Schreibungen,  die 
bei    Aristophanes    fehlen.       Ganz    sicher    hat    Aristophanes    keine    Consequenz 


1)  Uel>erliefert  zov9^  uSbiüv  Movaäv  f5«i|f;  von  dem  Anfang  abgesehen,  den  wir  nach  Belie- 
ben deuten  dürfen ,  sind  fünf  Längen  liinter  einander  unerträglich ;  ich  habe  mit  einer  kleinen 
Umstellung  geholfen. 
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erstrebt:  er  hat  das  Vau  im  Anlaute  von  ävaeßav  nicht  gesetzt,  hat  vor  allem 
Muta  cum  liquida  attisch  behandelt,  während  in  den  Resten  Alkmans  kein  Bei- 
spiel vorkommt,  das  anderen  als  homerischen  Brauch  zeigte ;  moderne  Conjecturen 
natürlich  abgerechnet.  Er  hat  auch  ßiäv  1306 ,  wenn  nicht  so  geschrieben ,  so 
doch  so  gemessen,  als  wenn  es  d-säv  wäre.  Vor  allem  evsixsXog  1252  ist  gar 
nicht  denkbar,  wenn  er  nicht  wusste ,  dass  man  bei  Alkman  öuixslog  oder  eiei- 
drjg  sprach,  wie  wir  es  bei  ihm  lesen.  Dem  Athener  ist  die  sibilirende  Ansprache 
ebenso  wie  das  t  statt  s  (dass  er  verschluckte,  denn  offenbar  sprach  er  &€Ög  ein- 
sylbig,  während  Alkman  9-sJ'sidrjg  geschrieben  hat)  fremdartig  und  reizt  zum 
Spotte,  der  göttergleiche  klingt  ihm  wirklich  dem  schweinegleichen  ähnlich. 
Damit  ist  erreicht  was  denn  doch  auch  das  weitaus  natürlichste  ist,  dass  Ari- 
stophanes  seine  Dialektstudien  auf  den  Text  des  Dichters  Alkman,  des  einzigen 
lakonischen,  gegründet  hat,  dass  er  geschrieben  hat  im  wesentlichen  wie  wir 
ihn  lesen,  und  dass  er  die  Schrift  nachahmte,  die  er  vor  sich  hatte.  Diese  aber 
enthielt  phonetische  Elemente  vom  Standpunkte  der  athenischen  oder  ionischen 
Aussprache  her :  in  Sparta  hat  man  sich  notorisch  noch  lange  dieser  Schreibung 
enthalten ,  die  in  das  illiterate  Volk  von  aussen  eingedrungen  ist :  zu  Hause 
konnten  sie  unmöglich  das  Zeichen  d-  unpassend  finden,  das  doch  einen  ihnen 
vertrauten,  übrigens  von  6  für  sie  unterschiedenen  Laut  bezeichnete.  Die  Kre- 
ter, die  denselben  sprechen,  haben  das  Zeichen  beibehalten:  es  gab  eben  keine 
kretische  Litteratur,  die  in  Büchern  aus  dem  Auslande  heimkehren  konnte,  wie 
Alkman  nach  Sparta,  und  es  studirte  niemand  Kretisch,  hatte  also  auch  keine 
Veranlassung,  seine  absonderliche  Aussprache  zu  fixiren. 

Zu  demselben  Ergebnis  für  den  Aristophanestext  kommt  man  von  anderer 
Seite  ebenfalls.  In  der  Ausgabe,  deren  Fundamente  die  Alexandriner  gelegt 
haben,  hat  kein  Grammatiker  die  dialektischen  Formen  nachträglich  umgeschrie- 
ben: wie  sollte  er  dazu  kommen,  wo  ist  ein  Anhalt  zu  solcher  Annahme?  Ein- 
zelverderbnisse haben  sie  natürlich  betroffen,  ebenso  wie  das  Attische,  aber  wie 
dies  im  ganzen  wunderbar  rein  den  Zustand  der  Handschriften  wiedergiebt,  die 
den  Alexandrinern  vorlagen,  also  einen  attischen  Text  etwa  aus  dem  Ausgange 
des  vierten  Jahrhunderts ,  so  müssen  die  dialektischen  Partieen  auch  auf  eine 
Grundlage  derselben  Zeit  zurückgeführt  werden.  Das  liegt  vor  den  grammati- 
schen Dialectstudien.  Zeigen  sich  also  phonetische  Schreibungen,  so  kann  sie 
nicht  wol  jemand  anders  als  der  Dichter  selbst  angewandt  haben.  Dass  er  aber 
nicht  aus  eigner  Neuerung  so  verfährt,  zeigt  die  Umschrift  einer  lakonischen 
Urkunde  bei  Thukydides  V  77,  die  auch  ein  par  0  für  d-  zeigt:  also  verfuhren 
die  Ausländer  schon  damals  so  mit  dem  lakonischen  Dialekte,  natürlich  ohne 
sprachliche  Einsicht  und  Consequenz,  nur  einzelne  hervorstechende  Klänge  der 
Mundart  festhaltend.  Die  sprachlichen  Probleme,  welche  die  attischen  Texte 
stellen ,  sind  nicht  mit  der  Annahme  erklärbar  ,  dass  fremde  Willkür  störend 
eingegriffen  hat ,  sondern  sie  sind  gestellt  durch  die  Schriftsteller  selbst ,  und 
müssen  auf  Grund  dieser  Ueberlieferung  gelöst  werden.  Sind  doch  auch  die 
Hyperionismen  im  Herodottexte  mir  zwar  wenigstens  noch  sehr  vielfach  Rätsel, 
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aber  dass  die  Grammatiker  sie  nicht  hineingebracht  haben,  sondern  die  geschicht- 
liche Umformung  des  Textes ,  ist  angesichts  der  teischen  Steine  nicht  mehr  zu 
bestreiten. 

9.    Die  lakonischen  Embateria. 

Dass  die  Spartaner  zur  Flöte  marschirten,  also  im  Tritt,  und  dass  sie  dazu 
Marschlieder  sangen,  ist  für  die  alte  Zeit  bezeugt ,  schon  von  Thukydides  5,  69, 
70  mit  Scholien.    Aristoxenos  (Athen.  XIV  630  f.)  sagt,  dass  ihre  Söhne  die  s^ßa- 
xriQia  fiskr]  aitsQ  xal  EvÖTtXta  xalstrai,  anstimmen,  während  die  Alten  sich  die  Gre- 
dichte  des  Tyrtaios  hersagen  und    so  im  Takte   gehn  (tä  Tvgratov  ccTto^vrj^ovsv- 
ovtsg  svQv&fiov  ictvrjGLv  Ttoiovvtut).     Das  findet   man  denn  oft  bei  den  Musiktheo- 
retikern -).     Als  Plutarch  im  Lykurg  19  auf  die  Sache  zu  sprechen  kommt,  fügt 
er  aus  eigner  Erfahrung  hinzu,  man  könnte  sich  von  dem  Wesen  der  Sache  aus 
den  ylaxcovtxä  TtoLijfiata   eine  Vorstellung  machen,    von    denen  noch  einige  erhal- 
ten wären.     Was  er  meint,    zeigt  sein  Zeitgenosse  Dion,  der  in  derselben  zwei- 
ten Rede,  die  auch  Anakreon  und  attische  Skolien  citirt,  das  von  den  modernen 
vielbewunderte    äyst''  ü    UnccQtas  evdvdgov   anführt ,    und    ein    der    lykurgischen 
Zucht  angemessenes  Embaterion  nennt.     Auf  eben  dieses  deutet  der  Rhetor,  der 
die    unter  Aristides  Werke    geratene  Klagerede    auf  Rhodos    verfasst    hat,    43, 
Einen  Dichternamen    für   das  Marschlied  hat  Dio    nicht  gekannt;    wenn  Tzetzes 
Chü.  I  692  den  Tyrtaios  nennt,  weil  der  bei  Dio  vorher  2,  29  vorgekommen  ist, 
so  ist  es  eine  Schande,  dass  er  die  communis  opinio  beherrscht.     Auch  Plutarch 
hat   die  Gedichte  namenlos   gekannt.     Hephaestion   8   giebt   bei   dem  Aristopha- 
neus,  d.  h.  dem  anapaestischen  Tetrameter  an ,    dass  einige  die  Spielart ,    die  am 
Schlüsse    einen  Molossus    hat,    AaxcovLxöv    nannten   und    das  Beispiel   anführten, 
äysr''  03  IJTCccQzag  evonloi  xovqoc  tcotI  täv  "/^gecog  xtvriöiv  {xCvaöiv  ist  einer  der  im 
Hephaestion  vulgären  Hyperdorismen).     Er  ist    also    an   dem  Irrtum  unschuldig 
einen  berühmten  Verfasser  zu  nennen,    den    auch    sein  Scholiast  mit  der  Bemer- 
kung nicht  begehen  wollte,  biieI  'AXx^äv  rovxcoi  e%Qrj6aro,   ovrog  de  Adxcjv.     Das 
besagt  nicht,  dass  das  Beispiel  alkmanisch  war ,  sondern  nur,  dass  der  Vers  bei 
Alkman  vorkam  :   das    steht    durch  die  Nachbildung  am  Schlüsse  der  Lysistrate 
fest.     Das  Aaxavixov   ^stt,ov    kennen  wir   durch  Marius  Victorinus  (Aphthonius) 
II  11  p.  98  K  und  das  hilft  weiter.     Philoxenos    hätte   den  Proceleusmaticus  als 
zehntes  Prototypon  gerechnet,   weil  das  aus  15  langen  Sylben  bestehende  Laco- 
nicum    die  Anerkennung    seines  Widerpartes   fordere.     Das  Beispiel    wird   latei- 
nisch gegeben   ite  o  Spartae  primores  fauste  nunc  2}urcas  ducentes.     Dagegen    wen- 
det der  Metriker  ein,  dies  Mass  bestünde  nicht  nur  aus  Molossen,    sondern  auch 
aus  Spondeen:    er    scandirte,    sp.  sp.    mol.  mol.  sp.   mol.    Biotins  Sacerdos  III  6 
p.  533  redet   von   einem   doppelten   brachykatalectischen  lakonischen  Tetrameter 


1)  Philodem  de  mus.  p.  26  K.  (Diogenes  von  Babylon),  Sextus  adv.  mus.  24,  [Plut.]  de  mus.  26, 
Maxim.  Tyr.  23,  5.  Pollux  4,  53;  82.  Auf  vereinzelte  Irrtümer,  die  Saitenmusik  statt  der  Flöten 
nennen,  braucht  man  nicht  einzugehen. 
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und    giebt   die  Messung  —  uw uu .a^  —  uu ,    das   ist    dieselbe  wie 

bei  Victorinus,  nur  nicht  aus  lauter  Längen  bestehend:  offenbar  liegt  ein  Bei- 
spiel zu  Grunde,  in  dem  auf  einen  katalektischen  ein  akatalektischer  Dimeter 
folgte.  Die  Irrtümer  der  Römer  sind  gleichgiltig ,  aber  Philoxenos  muss  auch 
geirrt  haben.  Nur  hatte  er  sicher  solche  lakonischen  Lieder  vor  sich  wie 
Dio  und  Plutarch,  und  bei  Victorinus  steht  eine  Uebersetzung.  Bergk  hat  an- 
sprechend in  den  Parcae  ^OQat  gesucht,  die  man  sich  freilich  als  ^ocquc  nicht 
wol  denken  kann^),  und  in  ihrer  normalen  Namensform  geben  sie  keinen  Vers 
aus  lauter  Längen.  Wie  es  nun  um  diese  Verwirrungen  stehe:  das  bleibt  klar, 
solche  anapaestischen  lakonischen  Embateria  waren  gesammelt  und  bekannt. 
Ihre  metrische  Form  ist  die  altspartanische:  das  zeigen  die  aristophanischen 
Nachbildungen  Alkmans,  und  damit  ist  das  wichtige  festgestellt,  dass  der  Ana- 
paest  zuerst  in  Sparta  auftritt.  Aber  die  Texte  sind  nicht  lakonisch:  so  hat 
man  in  Sparta  zu  keiner  Zeit  geredet,  kein  einziger  der  charakteristischen  La- 
konismen ist  darin.  Es  ist  ein  gemeines  litterarisches  Allerweltsdorisch.  Undenk- 
bar, dass  auch  nur  unter  Kleomenes  diese  Sprache  von  den  Spartiaten  gesungen 
worden  wäre:  erst  als  es  durch  die  Tyrannen  geknechtet  oder  auch  als  es  dem 
achaeischen  Bunde  einverleibt  war ,  kann  man  diese  Form  glauben.  Dabei  mag 
in  den  einfachen  Gedanken  manches  alte  dauern;  so  transformirt  sich  eben  die 
gesungene  Poesie:  nur  aufgezeichnet  können  sie  in  diesem  Dialecte  erst  im  zwei- 
ten Jahrhundert  sein,  nicht  eben  lange  vor  Philoxenos. 

Wie  es  zu  Sosibios  Zeiten  aussah ,  dafür  sind  die  Trimeter  der  drei  Chöre 
bezeichnend,  die  er  aufgezeichnet  hat,  in  reinem  Dorisch,  nur  mit  der  Orthogra- 
phie avydödso'-),  die  eben  damals  auch  die  Alkmanhandschriften  zeigten.  Auch 
diese  Verse  durften  nicht  anonym  bleiben :  PoUux  4,  107  teilt  sie  dem  Tyr- 
taios  zu. 

10.    Tyrtaios. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  eigentlich  nur  das  textkritische  Ergebnis, 
1)  (Jass  das  Gedichtbuch  unter  dem  Namen  des  Tyrtaios  zwar  nach  Alexandreia 
gekommen  ist,  aber  nach  dem  dritten  Jahrhundert  kaum  Beachtung ,  geschweige 
denn  grammatische  Behandlung  gefunden  hat.  2).  dass  in  diesem  Buche,  wie  es 
im  vierten  Jahrhundert  in  Athen  umlief,  Doppelfassungen  und  falsche  Verse 
waren ,  3)  dass  die  ursprünglichen  Gedichte  des  Spartaners  Tyrtaios  aus  der 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  ganz  so  überarbeitet  und  durch  Stücke  anderer 
Herkunft  erweitert  waren  wie  es  die  des  Hesiodos  und  Theognis  sind.  Allein 
diese  wichtigen  Ergebnisse    lassen   sich  nicht  gewinnen  und  nicht  darlegen  ohne 


1)  üebrigens  wissen  wir  nichts  davon,    dass  (iöqcci   im   spartanischen  Heere   vor  Agesilaos  be- 
standen.    Die  normale  Einteilung  ist  wie  allerorten  in  löxoi. 

2)  üeber   ihre  üeberlieferung ,   die   an   sich   spasshaft  ist,    aber  erst   diesseits  des  Altertums, 
L.  Weber  quaest.  Laccm.  15  ffg.  und  Addenda. 

Abhdlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.     Phil.-hist.  Kl.    N.  F.  Band  4,3.  13 
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die  historischen  Fragen  zu  erörtern.  Das  geschieht  denn  hier,  aber  als  Mittel 
zum  Zweck,  so  dass  die  Folgerungen  für  die  peloponnesische  Geschichte  bei  Seite 
bleiben.  Gern  spreche  ich  aus,  dass  ich  zum  Abschlüsse  dieser  Forschung  durch 
E.  Schwartz  angeregt  worden  bin ,  und  im  Hinblick  auf  ihn  formulire  ich  zu- 
nächst einige  Sätze  sehr  verschiedener  Art,  die  doch  alle  nötig  sind,  um  den 
Grund  für  die  in  mehrfacher  Hinsicht  wichtigen  Schlüsse  zu  legen. 

1.  Messene  ist  das  obere  Tal  des  Pamisos,  ausschliesslich  der  Küste:  nur 
so  passt  der  Xame  'Mittelländ'.  ^  Diese  geographischen  entscheidenden  Voraus- 
setzungen liefert  am  besten  der  Augenschein.  Die  Sonderung  von  der  Strand- 
ebene kann  nur  durch  politische  Verhältnisse  bedingt  sein ,  denn  sie  ist  wider 
die  Natur;  dagegen  hat  die  ganze  Landzunge  von  Methone  und  das  Hügel- 
land nach  Koryphasion  hinüber  mit  Älessene  auch  geographisch  nichts  zu  tun. 
Aber  wol  ist  das  obere  Pamisostal  verbunden  mit  dem  arkadischen  Hinterlande; 
die  Wasserscheide  vom  Alpheios  ist  nicht  hoch  noch  trennend:  den  Bewohnern 
des  Lykaion  ist  die  reiche  Ebne  notwendigerweise  ein  begehrenswerter  Besitz 
gewesen ,  den  sie  für  sich  beanspruchen  mussten.  Der  s.  g.  erste  messenische 
Krieg  ist  die  Eroberung  dieses  Messene  durch  die  Dorer,  die  vorher,  also  wol 
zu  Wasser  kommend M)  sich  an  der  Küste  festgesetzt  hatten-).  In  dem  Kriege 
sind  die  Spartiaten  bereits  die  Herren  des  ganzen  Eurotastales,  aber  das  oberste 
Alpheiostal  gehört  ihnen  noch  nicht.  Ihre  Gegner  sind  keine  Dorer  gewesen, 
sondern  die  Verwandten  der  Leute  vom  Lykaion,  die  wir  Arkader  nennen.  Es 
ist  sehr  fraglich ,  in  wie  weit  die  Messenier  an  der  s.  g.  mykenischen  Cultur 
Teil  genommen  hatten,  die  an  den  Küsten  (Gerena,  Pylos)  sass,  ehe  die  Dorer 
kamen.  Es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  sie  zu  städtischer  Siedelung  ge- 
kommen waren.  Dagegen  nahmen  sie  an  der  Cultur  hervorragend  Teil,  für  die 
Olympia  und  seine  Spiele  ein  Mittelpunkt  war :  da  ihnen  die  Mündung  des  Pa- 
misos verwehrt  war,  wandten  sie  sich  dem  Alpheios  zu.  Der  Krieg  ist  im  letz- 
ten Drittel  des  achten  Jahrhunderts  beendigt  worden.  Das  lehrt  die  ol3'mpische 
Siegerliste,  lehrt  die  Tradition  von  dem  spartanischen  Könige  Theopompos,  und 
die  antike  Chronographie  und  Geschichtschreibung  behält  im  allgemeinen  Recht '). 


1)  Die  Pässe  des  Taygetos  (Pernice  Ath.  Mitteil.  XIX)  können  nicht  wol  in  Betracht  kommen. 
Stützpunkt  der  Lakonen  war  Thuria,  der  Hauptort  der  Strandebene. 

2)  Mit  Bedacht  lasse  ich  die  Einwanderung  Lei  Seite ,  die  der  dorischen  vorhergeht  und  die 
thessalischen  Heroen  und  Xamen  nach  dem  Westen  und  Süden  des  Peloponneses  gebracht  hat. 
Nestor  von  Gerena  und  Pylos,  Idas  und  Marpessa,  sind  notwendig  Zuwauderer.  Ehe  die  dorischen 
Bergstämme  zu  Schiff  stiegen,  hatten  die  vor  ihnen  weichenden  Achaeer  und  Aeoler  dasselbe  getan, 
zum  Teil  mit  den  gleichen  Zielen.  Da  doch  im  Westen  des  korinthischen  Golfes  in  der  vordori- 
schen Zeit  sogar  höhere  Cultur  gewesen  ist  als  nachher ,  müssen  die  Träger  derselben  auch  za 
Schiff  im  Westen  versucht  haben  sich  festzusetzen  ,  natürlich  auch  auf  Raubzügen.  Die  Taphier 
und  Teleboer  illustriren  das.     Man  soll  deren  auch  in  der  italischen  Praehistorie  gedenken. 

3)  Wer  die  dorische  Wanderung  zur  See  gehn  lässt,  kann  die  Zerstörung  der  an  dem  West- 
rande des  Peloponneses  wol  verhältnismässig  spät  (auch  zur  See)  gegründeten  Herrschaften  der 
thessalischen  Achaeer  sogar  vor  die  Erwerbung  des  oberen  Eurotastales  durch  die  Dorer  datiren. 
Der  Gedanke,  den  ich  früher  gefasst  und  verfolgt  habe,    dass    erst  der  Krieg  des  achten  Jahrhun- 
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Nur  hat  sich  in  ihr  die  Unterwerfung  der  westlichen  Landschaft,  der  Pylier, 
damit  verbunden ,  die  zum  Teil  später  fallen  kann ,  aber  auch  zum  Teil  früher, 
so  dass  man  die  Auswanderung,  welche  Nestor  den  Pylier  und  die  Neliden  nach 
lonien  brachte,  nicht  gezwungen  ist,  erst  so  spät  anzusetzen.  Unter  die  Folgen 
des  Krieges  wird  mit  Recht  die  lakonische  Kolonie  Tarent  gerechnet  ^).  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  geschichtliche  Erinnerung  von  diesem  Kriege  nicht 
dauern  konnte ,  es  sei  denn  in  einzelnen  Weihungen ,  Legenden  einzelner  Orte 
und  allenfalls  in  Umbildungen  als  Heroensage.     Ich  kenne  nichts  der  Art. 

2.  Der  Erfolg  des  Krieges  ist,  dass  Messene  von  nun  ab  lakonisch  ist;  es 
giebt  bis  auf  Epaminondas  nur  Aufstände  der  Hörigen.  Schon  das  junge  Epos 
rechnet  so ;  dadurch  ist  der  Krieg  des  achten  Jahrhunderts  allerdings  ein  wich- 
tiges und  zuverlässiges  Zeitmoment.  Unter  dem  Eindruck  des  Besitzstandes  ist 
die  Tradition  erwachsen,  dass  ein  dorisches  Reich  bereits  vor  der  Eroberung 
durch  Sparta  in  Messene  bestanden  hätte,  neben  Argos  und  Sparta  durch  List 
in  den  Besitz  des  Gründers  gelangt,  durch  seiner  Nachfolger  Schuld  oder  die 
ihrer  Untertanen  erledigt .  von  den  Spartanern  als  Vertretern  der  Legitimität 
in  Besitz  genommen.  Diese  Geschichte  ist  in  die  kanonische  Tradition  von  der 
Eroberung  des  Peloponneses  aufgenommen,  die  in  diesem  Falle  allerdings  lako- 
nische Tendenzen  zeigt,  der  Name  Kresphontes  (ungedeutet)  weist  aber  auf  Ar- 
gos, zu  Daiphontes  u.  dgl.  Der  delphische  Gott  hat  die  Tradition,  wenn  nicht 
geformt,  so  doch  kanonisirt -) :  sie  ist  wol  schon  viel  früher  als  im  fünften  Jahr- 
hundert anerkannt,  wo  wir  sie  in  Geltung  antreffen. 

Als  die  Messenier   von  Athen  als    solche  anerkannt  in  Naupaktos  sassen^), 


derts  die  Neliden  in  den  Osten  brachte,  ist  kaum  für  Atlien ,  für  loniun,  d.  b.  die  Ilias,  unmöglich 
durchzuführen,  erfordert  also  diese  Modification. 

1)  Mau  kann  auch  die  Gründung  Tarents  als  chronologisches  Moment  betrachten  -wollen;  allein 
ihre  Verknüpfung  mit  den  inneren  Wirreu  dos  ersten  messenischeu  Krieges  kann  pragmatische 
Combination  sein,  und  diese  ganzen  Wirren  erschlossene  Dublette  derjenigen,  welche  Tyrtaios  im 
zweiten  Kriege  beglich.  Also  stellt  es  sich  so :  bekannte  Daten ,  die  Gründung  Tarents  und  (durch 
Tyrtaios  und  die  Königs-  und  Olympionikenliste)  der  erste  Krieg :  daraus  ein  Zusammenhang  rich- 
tig erschlossen,  willkürlich  ausgemalt. 

2)  Pindar  Pyth.  5,  65  6  aQxayirag  ^AnöXlav  besitzt  das  delphische  Orakel  täti  kccI  AayisSat- 
liovt,  iv  "AgysL  re  tial  ^a&eat..  Ilvloii.  svaaesv  ukKävTccg  'Hqcc-uXtog  tv.y6vovg  Alyi^tov  tj,  t6  d' 
ifibv  yuQvu  (so  allein  verständlich ;  yugvsz'  oder  yuQvtvr  codd.)  anb  Snccgrag  inriguTov  ^lioe. 
Pindar  hat  vor  sich  ein  Orakel  (daher  ist  Delphi  erwähnt) ,  in  dem  die  drei  Reiche  verteilt  wer- 
den, und  ein  anderes ,  in  dem  sein  Geschlecht,  die  Aegiden ,  als  spartanisch  anerkannt  ist.  Es  ist 
nur  eine  Mögliclikeit,  dass  das  ^Gedicht  Aigimios  von  diesen  Dingen  handelte;  der  Heros  des 
Namens  ist  für  Pindar  mit  den  Gesetzen  verbunden,  die  als  gemeindorisch  in  dem  neuen  Aetna 
wie  in  Sparta  gelten  (er  redet  von  Hylleern  und  Pamphylern,  obwol  in  Sparta  diese  Phylen  durch 
die  Verfassung  der  Rhetra  beseitigt  waren),  und  das  Recht  von  König  und  A'olk  abgränzen  (Pyth. 
1,  61 — 70).  Dass  Orakelsprüche  den  Griechen  des  5.  Jahrhunderts  und  so  uns  eine  sehr  wich- 
tige Geschichts-  und  Rechtsquelle  waren,  wird  mir  immer  deutlicher. 

3)  Wenn  das  Relief  des  Vertrages,  CIA.  IV  p.  9,  die  Messene  zeigt,  so  war  ihre  Anerkennung 
die  schärfste  Herausforderung  Spartas.  Der  Aufstand  von  4G8— 59  (die  Zahlen  stehn  fest;  wer 
eine  Zahl,  die  Ephoros  bezeugt ,    aus  dem  Thukydidestext   hinausconjicirt   oder   ein  durch  doppelte 
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hat  Euripides  auf  Grund  dieser  Tradition,  aber  sie  nicht  ex  eventu ,  sondern  e 
spe  umbildend,  erzählt,  dass  ein  neuer  Kresphontes  aus  Aetolien  heimkehrend 
das  alte  Messene,  dessen  Grrenzen  er  gut  bezeichnet,  befreit  und  gewonnen  hätte. 
Das  zeigt  die  Kenntnisse  und  die-  Aspirationen  des  archidamischen  Krieges. 
Aber  diese  Messenier  wollten  trotz  allem  Dorer  sein,  wie  sie  denn  auch  dorisch 
sprachen^),  und  selbst  als  Epaminondas  gegen  Sparta  Messene  herstellte  und 
man  begierig  nach  Belegen  der  eignen  Unabhängigkeit  griff,  hat  man  das  dorische 
Eeich  des  Kresphontes  bestehn  lassen.  So  ist  es  fraglich,  ob  man  sich  damals 
erst  den  König  Aipytos  ausgedacht  hat,  der  bei  den  Mythographen  den  Kres- 
phontes II.  des  Euripides  verdrängt ,  und  ob  die  ganze  Anknüpfung  an  die  alte 
arkadische  Heroengestalt  des  Aipytos  eine  junge  Fabel  ist,  wie  z.  B.  alles,  was 
zu  der  angeblichen  Erneuerung  der  Mysterien  von  Andania  gehört,  frühestens 
dann  erst  erfunden  ward.  Wenn  in  Localtraditionen  noch  eine  Erinnerung  an 
die  wirklichen  Herren  Messeniens  dauerte,  die  in  den  Kämpfen  des  achten  Jahr- 
hunderts untergegangen  waren,  so  mussten  sie  Arkader  sein.  Bei  Pausanias 
IV  3  erscheint  ein  Glaukos,  Sohn  des  Aipj^tos,  als  Stifter  des  Cultes  des  Zeus 
auf  der  Ithome  und  des  Machaon  in  Gerena  mit  seiner  Descendenz ,  Istbmios  ^), 
der  den  Heilheroen  in  Pharai  den  Cult  stiftet,  Dotadas,  Gründer  von  Methana, 
Sybotas,  der  die  bedenklichen  Culte,  des  Pamisos,  des  Eurytos  in  Oichalia  und 
der  grossen  Göttinnen  in  Andania  stiftet ,  Phintas ,  der  einen  Chor  nach  Delos 
sendet,  und  unter  dessen  Söhnen  Androkles  und  Antiochos  der  Krieg  ausbricht. 
Man  möchte  doch  glauben,  dass  ein  oder  der  andere  der  Einzelposten  dieser 
Geschichtsklitterung  auf  Tradition  beruht :  die  Liste  ist  natürlich  ganz  wertlose 
Fiction. 

3.  Aufstände  der  Hörigen  in  Messenien ,  das  nun  als  das  gesammte  von 
Sparta  westlich  vom  Taygetos  occupirte  Gebiet  angesehen  wird,  würden  in  den 
Jahrhunderten  zwischen  der  ersten  Eroberung  und  dem  letzten  grossen  Kampfe 
von  468 — 459  vorausgesetzt  werden  müssen,  auch  wenn  keine  Erinnerung  daran 
erhalten  wäre.  In  Sparta  gab  es  keine  historische  Tradition;  man  würde  solche 
Dinge  auch  eher  geflissentlich  verschwiegen  als  überliefert  haben.  Da  die  Auf- 
stände mislungen  sind ,  konnten  die  geknechteten  noch  weniger  die  allgemeine 
Tradition  beeinflussen.  Aber  dass  die  abhängigen  Gebiete  in  beständiger  Unsicher- 
heit geblieben  sind,  zeigen  die  folgenden  vereinzelten  Notizen. 

Die  Gedichte  des  Tyrtaios,  einerlei  was  sie  waren  und  wie  alt,  erzählten 
von  einem  sehr  schweren  Aufstande ,  der  in  das  dritte  Menschenalter  nach  der 
ersten  Eroberung  Messenes  unter  Theopompos  fiel.     Es  ist  ein  ganz  aussichtsloser 


Datirung  ia  der  Atthis  fixirtes  Ereignis  verrückt,  zeigt  nur,  dass  seine  eigne  Eeclinung  falsch  ist) 
Latte  die  Möglichkeit  der  Restaui'ation  gezeigt :  Epaminondes  hat  nur  ein  altes  Programm  aus- 
geführt. 

1)  Thukyd.  3,  112. 

2)  Er  ist  der  Eponymos  des  'la&fibg  MsaarivLcov  Herodot.  9,  35,  den  ich  aus  den  Handschriften 
hergestellt  habe  Ar.  u.  Ath.  II  296;  es  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  Schwartz  ihn  sicher  gefunden 
hat,  Herrn.  34,  460. 
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Versuch ,  den  Ausdruck  natsgcov  rjfisTSQCjv  Ttarsgsg  so  umzudeuten ,  dass  er  so 
viel  besagte  wie  ot  narsQsg  rj^äv.  Die  Ansätze  eines  Krieges  um  die  Mitte  des 
siebenten  Jahrhunderts  oder  kurz  danach  und  die  weitere  Verknüpfung  mit 
Ereignissen  und  Personen,  von  denen  man  sonst  aus  dem  Peloponnes  und  unge- 
fähr derselben  Zeit  wusste,  wie  Pantaleon  von  Pisa  und  Aristokrates  von  Orcho- 
menos,  können  nur  als  Combinationen  der  Historiker  des  vierten  Jahrhunderts 
in  Betracht  kommen:  der  Eckstein  für  sie  war  das  Gedicht  des  Tyrtaios. 

Theopompos')  lässt  den  Pherekydes  von  Syros  auf  einer  Reise  nach  Olym- 
pia durch  Messene  kommen  und  den  Untergang  der  Stadt  prophezeien.  Da  es 
vor  Epaminondas  eine  Stadt  Messene  nicht  gegeben  hat,  ist  die  Geschichte  im 
Detail  schlecht  erfunden,  aber  Theopompos  hat  doch  den  Lehrer  des  Pythagoras 
und  ein  unabhängiges  Messene  verbunden,  hinterher  also  einen  Krieg  angesetzt, 
der  den  Zustand  herbeiführte,  der  eben  erst  beseitigt  war,  als  er  schrieb. 

Herodot  3,  47  kennt  einen  Hilfszug  der  Samier  zur  Unterstützung  Spartas 
gegen  die  Messenier ;  der  ist  zeitlos ,  hat  aber  auch  Kämpfe  der  Messenier  im 
sechsten  Jahrhundert  zur  Voraussetzung. 

Piaton  (Ges.  692'^)  motivirt  das  Säumen  der  Spartaner  490  mit  einem  messe- 
nischen Aufstand. 

Eine  Rechnung  ([Plut.]  apophth.  194^),  die  auf  Plutarchs  Epaminondas  zu- 
rückgeht, setzt  die  Verödung  Messenes  auf  230  Jahre  an.  Corruptel  ist  nicht 
wahrscheinlich,  Verwirrung  des  Compilators  möglich:  allein  dass  um  370  nicht 
auch  so  hätte  gerechnet  werden  können,  wird  man  kaum  behaupten  können. 

Apollodor  (Strab.  362)  kennt  vier  messenische  Kriege. 

Man  wird  hieraus  nur  schliessen ,  dass  die  Vorstellung  des  vierten  Jahr- 
hunderts Aufstände  der  Messenier  als  etwas  immer  wahrscheinliches  ansah ,  und 
dass  sie  dazu  Grund  gehabt  hat,  ohne  dass  man  irgend  eine  bestimmte  Geschichte 
oder  gar  Datirung  glauben  dürfte. 

4.  Es  gab  nun  aber  auch  Monumente ,  die  man  mit  diesen  Aufständen  in 
Verbindung  brachte.  In  Amyklai  standen  drei  Dreifüsse  bei  dem  Apollon,  von 
denen  die  beiden  älteren,  unter  denen  Statuen  von  Athena  und  Artemis  stan- 
den, von  Gitiadas  herrühren  und  wegen  des  Sieges  über  die  Messenier  geweiht 
sein  sollten.  Der  dritte  unter  dem  eine  Kora  stand,  war  von  Kallon,  also  erst 
aus  dem  fünften  Jahrhundert  und  hat  hiermit  nichts  zu  tun  ^).  Pausanias  (IV  14) 
hat  wol  selbst  erst  diese  Dreifüsse  in  die  Geschichte  Messeniens  eingereiht  und 
auf  das  Ende  des  ersten  Krieges  bezogen.  Es  ist  anzunehmen ,  dass  sie  die 
Künstlerinschrift  trugen,  und  Gitiadas,  der  auch  an  der  Chalkioikos  Teil  hatte^ 


1)  Porphyr.  (piXoL  bei  Euseb.  pr.  ev.  465.  Diogen.  Laert.  I  116.  Wir  sind  nicht  berechtigt, 
ein  festes  Datum  zu  erzwingen,  indem  wir  einmal  die  Einrechnung  des  Pherekydes  in  die  Sieben,, 
zum  andern  die  Datirung  des  Tyrtaios  auf  die  Zeit  der  Sieben  oder  früher  bei  Suidas  hinzuneh- 
men, die  aus  ganz  verschiedenen  Rechnungen  stammen  oder  doch  stammen  können. 

2)  Pausan.  III  18,  7.  Die  öfters  verkannte  Auffassung  seiner  Worte  kann,  wenn  man  mit  ihm 
vertraut  ist,  nicht  zweifelhaft  sein. 
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wird  nach  Bathykles,  in  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  fallen.  Dass 
er  in  das  achte  Jahrhundert  gehörte,  in  dem  allein  eine  Weihinschrift  anb 
Ms66ccvLcov  denkbar  wäre ,  wird  niemand  glauben ,  und  es  ist  ganz  verkehrt  das 
Kunstwerk  nach  dem  Aition  zu  datiren.  Man  hat  nur,  wenn  auch  vielleicht 
schon  die  achtungswertesten  Periegeten ,  als  Veranlassung  solcher  Weihung  die 
bekannten  KJriege  bezeichnet.  Ganz  dasselbe  gilt  von  dem  grossen  Zeus,  der  in 
Olympia  stand,  und  dessen  Weihung  wir  besitzen  (Inschr.  v.  Olympia  252).  Da 
sie  keinen  Gegner  nennt,  so  ist  die  Beziehung  auf  den  messenischen  Krieg, 
einerlei  welchen,  ganz  willkürlich.  Am  wenigsten  dürfen  wir  nach  unserer  An- 
sicht über  das  Alter  der  Weihung  den  praesumirten  Krieg  datiren.  Allerdings 
haben  jene  Periegeten  den  Krieg,  auf  den  sich  die  Dreifüsse  beziehen,  wol  um 
600  gedacht. 

Im  Tempel  des  Trephonios  in  Lebadeia  war  ein  alter  Schild  mit  einem  auf- 
genieteten Bronceadler;  der  galt  für  die  Weihung  des  Messeniers  Aristomenes, 
und  diesen  Schild  hat  der  Thebaner  Xenokrates  in  den  schweren  Noten  seiner 
Vaterstadt,  die  der  Schlacht  bei  Leuktra  vorhergiengen,  auf  Geheiss  des  Gottes 
von  Lebadeia  mit  zwei  Gefährten  geholt,  oflPenbar  als  einen  Zauber,  der  ihnen 
Sieg  über  die  Feinde  gewähren  sollte,  deren  Todfeind  auch  der  einstige  Besitzer, 
jetzige  Heros  Aristomenes  gewesen  war.  Die  Geschichte,  die  uns  durch  Plu- 
tarch  überliefert  ist,  hat  glücklicherweise  durch  ein  gleichzeitiges  Epigramm  aus 
Theben  ihre  Gewähr  erhalten^).  Also  war,  schon  ehe  jemand  an  die  Erfolge  von 
369  denken  konnte,  selbst  in  Boeotien  Aristomenes  der  Messenier  ein  berühmter 
Held,  und  gab  es  in  einem  so  entlegenen  Orte  ein  altes  echtes  oder  angebliches 
Weihgeschenk  von  ihm. 

Neben  dem  Altare  den  Zeus  Lykaios  stand  mindestens  um  die  Zeit  der 
Wiederherstellung  von  Messene  eine  Stele  mit  der  Inschrift 

nävtag  6  XQOvog  svqs  ÖLxrjv  advxcoi  ßaöiXiit, 

£vQS  de  Ms66'r]vrjg  6vv  zlu  xbv  JtQoöotrjv^ 
QrjidLCog'  laksicov  öe  ladstv  d'sbv  ccvöq''  etiCoqxov. 

%ccIqe  Zev  ßaGtXsv  xal  ödco  ^äQxadCav. 

Abgeschrieben  hat  die  Inschrift  Kallisthenes  ^),  dessen  archivalische  Studien  jetzt 


1)  Pausau.  IV  16,  7.  32,6.  Er  fügt  das  mit  seinem  avxog  ij^ovaa  ©jjßui'cav  ein,  d.h.  er 
nimmt  es  aus  dem  plutarcliischen  Epaminondas ,  dessen  Benutzung  ich  vor  Jahren  gezeigt  habe, 
und  in  dessen  Excerpt  IX  13  Xenokrates  noch  erwähnt  wird.  Es  ist  mir  unverständlich ,  wie 
Heberdey  (Reise  des  Paus.  13)  diese  Redensart  des  Pausanias  im  Wortsinne  nehmen  kann.  Plu- 
tarchs  Quelle  wird  Kallisthenes  sein,  von  dem  wir  noch  andere  Omina  vor  der  Schlacht  von 
Leuktra  kennen,  Cicero  (d.  h.  Poseidonios)  de  div.  1,  34.     Die  Inschrift  Inscr.  Boeot.  2462. 

2)  Bei  Polybios  IV  33.  Das  Epigramm  ist  auch  in  die  Geschichte  bei  Pausanias  IV  22  auf- 
genommen, deren  Abweichungen  auf  sich  beruhen  können,  da  sie  ersichtlich  Umbildungen  der  Kalli- 
sthenischen  sind.  Aber  der  Text  ist  zufällig  darin  correcter  bei  Pausanias,  dass  MeGarjvr^g  avv 
JU  steht,  bei  Polybios  Msaaijvrj :  eine  wirkliche  Variante  ist  einfaches  oder  doppeltes  Sigma  nicht. 
Dass  der  Dichter  den  Genetiv  meinte,  zeigt  die  Anapher  von  svqs,  die  dasselbe  Subject  fordert; 
oder  es  müsste  xqovcol  statt  JU  stehn. 
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durch  seine  delphische  Belobigung  fest  stehn.  Er  bemüht  sich  sie  zu  deuten, 
nennt  sie  eine  Weihung  der  Messenier  aus  Dankbarkeit  dafür,  dass  die  Arkader 
in  dem  aristomenischen  Kriege  die  vertriebenen  Messenier  als  Bürger  aufge- 
nommen ,  auch  ihren  Töchtern  die  Epigamie  gegeben  hätten ,  und  den  Verrat 
des  Königs  Aristokrates  in  der  Schlacht  am  Graben,  als  sie  ihn  endlich  ent- 
deckten ,  damit  bestraft  hätten,  dass  sie  ihn  und  sein  Geschlecht  ausrotteten. 
Also  er  glaubt  eine  Geschichte  des  aristomenischen  Krieges  zu  kennen.  Sehen 
wir  von  dieser  noch  ab ,  so  bleibt  das  Epigramm ,  das  bezeugt ,  dass  ein  unge- 
rechter König  die  Messenier  verraten,  aber  wenn  auch  spät  dafür  gebüsst  hat. 
Es  sagt  nicht,  wer  der  König  war,  es  sagt  nicht,  wie  er  gebüsst  hat,  es  nennt 
keine  Zeit.  Es  stand  auf  einer  Stele,  also  nicht  als  Unterschrift  eines  Weihge- 
schenkes ,  also  ist  eine  Ergänzung  der  Verse  durch  MeGedvioi  avs&ev  nicht 
glaublich;  das  hat  Kallisthenes  falsch  erschlossen.  Es  sollte  einleuchten,  dass 
ein  Fälscher  keine  Veranlassung  hatte  ,  so  dunkel  zu  sein.  Das  war  ein  jtti/fjua, 
freilich  dem  Zeus  zu  danken  errichtet ,  als  der  betreifende  ungerechte  König 
irgend  wie  den  ungerochenen  Verrat  büsste ,  nicht  durch  eine  irdische  Strafe 
dafür,  sondern  indem  es  ihm  so  ergieng,  dass  der  Verfasser  des  Gedichtes  darin- 
die  Hand  des  Gottes  bemerkte,  der  den  Meineid  ahndet,  und  sich  zu  der  Errich- 
tuno: der  Stele  an  dessen  Altare  veranlasst  sah.  Es  wird  eher  ein  Arkader  als 
ein  Messenier  gewesen  sein.  Das  Gedicht  kann  nicht  wol  älter  als  das  fünfte 
Jahrhundert  sein.  Dass  es  damals  einen  König  in  Arkadien  (nicht  von  Arka- 
dien) geben  konnte ,  wird  man  nicht  bezweifeln ,  so  wenig  man  davon  weiss ; 
Arkadien  brauchte  nichts  weiter  zu  bezeichnen  als  den  äussersten  Westen ,  für 
den  die  Münzen  mit  der  Legende  x'^rkadikon  geprägt  sind,  bis  Sparta  den  Bund 
bald  nach  dem  archidamischen  Kriege  auflöste').  Damals,  als  die  Messenier  von 
Pylos  das  Land  zu  insurgiren  versuchten ,  kann  so  etwas  passirt  sein  —  aber 
positives  erdreiste  ich  mich  nicht  zu  sagen ;  nur  das  Rätsel  muss  als  solches 
anerkannt  werden. 

5.  Die  Geschichtsschreibung  nahm  an  Arkadien  und  Messenien  erst  in  Folge 
ihrer  politischen  Auferstehung  Interesse.  Von  den  hieratischen  Erfindungen  der 
Messenier,  die  mit  den  Mysterien  von  Andania  zusammenhängen,  haben  wir  nicht 
zu  handeln,  auch  nicht  von  der  Erfindung  einer  alten  arkadischen  Königsherr- 
schaft und  Königsliste  ^) ,  aber  beide  sind  als  Parallelen  gut.  Mit  den  messeni- 
schen Kriegen  hat  zuerst  Kallisthenes  sich  befasst.  Er  nennt  den  zweiten  Krieg 
„den  des  Aristomenes",  kannte  also  dessen  Gestalt  und  Bedeutung,  kannte  ja 
auch  seinen  Schild.  Er  combinirte  damit  die  Gedichte  des  Tyrtaios,  den  er  für 
einen  Athener  hielt,  und  gewann  so  eine  Zeitbestimmung  und  manches  Detail, 
das  er  dann  ausarbeitete.     So    hat   er  daraus   eine  grosse  Schlacht  an  dem  Gra- 


1)  Head  doctr.  num.  372;  darauf  geht  Plat.  Sympos.  193»:  es  ist  ja  ganz  sinnlos,  mit  Aristides 
den  Sioimafios  von  Mantineia  hineinzutragen,  wo  doch  Piaton  Mantineia  nicht  nennt,  und  in  Man- 
tineia  niemals  die  Arkader  zusammengezogen  gewesen  sind. 

2)  Anerkannt  schon  durch  das  Weihgeschenk,  dessen  Basis  Pomtow  entdeckt  hat. 
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ben  gemacht,  dass  Tj^rtaios  einmal  erwähnt  hatte,  die  Spartaner  hätten  hinter 
der  Schlachtreihe  Gräben  aufgeworfen,  damit,  ihre  Krieger  nicht  fliehen  könnten  ^) : 
der  Mangel  jeder  localen  Ueberlieferung  spricht  sich  darin  aus,  dass  Kallisthenes 
diese  Gräben  zu  einem  festen  Locale  machte.  Er  hat  dann  das  Epigramm  auf 
dem  Lykaion  deuten  wollen  und  den  König  gesucht,  der  Messene  verraten  hatte. 
In  iro-end  einer  Form  kam  ihm  die  Geschichte  zu,  dass  ein  auch  sonst  bekannter 
und  geschichtlich  festgeleg*ter  König  Aristokrates  von  Orchomenos  ^)  von  seinem 
Volke  gesteinigt  worden  wäre.  Wir  kennen  diese  Geschichte  nur  noch  als  Aition 
eines  hieratischen  Brauches  in  Orchomenos  ^) ,  ohne  jede  Beziehung  zu  Messene. 
Man  sieht  also,  dass  Aristokrates  nur  durch  eine  Combination  seltsamster  Art 
in  die  messenische  Geschichte  hineingezogen  ist,  aber  das  Rätsel  jenes  Gedichtes 
macht  sie  begreiflich.  Wenn  Aristokrates  von  Orchomenos  im  Süden  eingreifen 
konnte,  so  musste  er  ziemlich  ganz  Arkadien  beherrschen,  und  musste  der  messe- 
nische  Abfall  die  ganze  Halbinsel  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Wie  weit  das 
Kallisthenes  schon  ausgeführt  hat,  wissen  wir  nicht.  Doch  hat  er  den  Krieg 
über  20  Jahre,  d.  h.  länger  als  den  ersten,  von  dem  Tyrtaios  die  Dauer  angab, 
ausgedehnt  '*).  Ephoros,  der  in  seine  Fusstapfen  trat,  hat  den  Krieg  der  Pisaten 
und  Eleer  mit  hinzugenommen  und  das  ganze  zu  einem  Coalitionskriege  der 
Feinde  Spartas  erhoben.  Je  nach  den  Factoren,  die  man  mit  in  die  künstliche 
Rechnung  stellte,  verschob  sich  die  Zeit ;  das  zu  verfolgen  hat  hier  kein  Interesse. 
Diese  Darstellung  hat  sich  im  Altertum  bei  den  Gelehrten  behauptet,  gefährlich, 
weil  sie  so  rationell  aussieht,  aber  sie  zerfällt,  sobald  man  die  einzelnen  Posten 
der  Combination  betrachtet.  Von  dem  ersten  messenischen  Kriege  haben  die 
Historiker  des  vierten  Jahrhunderts,  so  viel  wir  wissen,  noch  nicht  mehr  erzählt 
als  sich  aus  Tyrtaios  und  der  spartanischen  Tradition  erschliessen  liess. 

6.  Im  dritten  Jahrhundert  haben  unabhängig  von  einander  und  ziemlich 
gleichzeitig  zwei  freie  Dichtungen  sich  des  Stoffes  der  messenischen  Kriege  be- 
mächtigt. Myron  von  Priene  hat  den  historischen  Roman  über  die  Eroberung 
des  Landes  verfertigt ,  den  wir  in  Auszügen  bei  Diodor ,  in  Ueberarbeitung  bei 
Pausanias  ^)  lesen.  Der  asiatische  Rhetor  hatte  kein  anderes  Ziel  als  ipvxccycoyia, 
aesthetischen  Genuss  wollte  er  bereiten.  Er  hat  es  für  seine  Zeit  auch  erreicht, 
so  gut  wie  Ebers  oder  Dahn  heute ,  meinethalben  wie  Scheffel.  Ernsthafte 
Männer   wie   Eratosthenes   und  Apollodor    haben   ihn  natürlich  nicht   ernst   ge- 


1)  Man  muss  nur  nichts  falsches  in  die  Angaben  des  Aristoteles  Eth.  III  1116i>  mit  Schol. 
Mneinlegen.     Tyrtaios  braucht  nicht  einmal  ein  einzelnes  Factum  bezeichnet  zu  haben. 

2)  Schwiegervater  des  Periaudi'os  nach  Herakleides  Pontikos,  Diog.  Laert.  I  94. 

3)  Pausan.  Vm,  13,  5. 

4)  Plutarch.  de  sera  num.  vind.  548^,  mit  Recht  von  Schwartz  auf  Kallisthenes  zurückgeführt, 
vgl.  S.  102  Anm.  1. 

5)  Dass  dieser  von  einem  Localgelehrten  der  Kaiserzeit  abhängt ,  einem  Buche ,  wie  die  von 
Lykeas  von  Argos  und  Kallippos  von  Korinth ,  die  er  namhaft  macht ,  hat  Schwartz  treffend  be- 
merkt.   Auch  über  Diodor  sagt  er  das  richtige  klar  und  scharf. 
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nommen^).  Dass  er  den  Aristomenes  in  diesen  Krieg  hineinziehen  konnte,  obwol 
er  ihm  einen  Aristodemos  nacherfand,  zeigt  seine  Unabhängigkeit  von  Rhianos: 
er  wollte  den  einzigen  populären  Namen  nicht  entbehren,  aber  er  wusste  auch, 
dass  die  üeberlieferung  den  Helden  zeitlos  liess,  Kallisthenes  und  Ephoros  ihn 
nach  Grutdünken  eingeordnet  hatten,  was  er  denn  auch  tat. 

Von  den  Messeniaka  des  Rhianos  wissen  wir  näheres  nur  durch  die  elende 
Umarbeitung,  die  wir  bei  Pausanias  finden.  Aber  es  ist  seit  lange  unzweifel- 
haft, dass  erst  diese  die  Geschichte  des  Rhianos  durch  gewaltsame  Erfindungen 
in  die  Zeit  des  aristomenischen  Krieges  gerückt  hat,  den  die  Chronographie 
nach  Tyrtaios  fixirte.  Diese  Umarbeitung  hat  den  Anaxilas  von  Rhegion  und 
Damagetos  von  lalysos  einfach  verdoppelt  und  die  Jahreszahlen  beigeschrieben, 
die  Pausanias  beibringt ;  sie  hat  den  König  Anaxandros  von  Sparta  eingeführt 
(Paus.  22,  5),  von  dem  Rhianos  wirklich  nichts  wusste  :  das  sagt  Pausanias  ganz 
ausdrücklich  (15,  3),  da  er  sich  nur  über  das  Vorkommen  des  Leot3Thidas  bei 
Rhianos  wundert.  Es  ist  ein  starkes  Versehn,  wenn  Beloch  (Herm.  35,  256)  den 
Anaxandros  auf  Rhianos'  Rechnung  setzt;  dagegen  hat  Beloch  richtig  bemerkt, 
dass  der  Verfasser  der  Geschichte,  die  Pausanias  nacherzählt,  nicht  wie  dieser 
den  Leotychidas  II.  verstanden  hat ,  sondern  Leotychidas  I. ,  den  Herodot  wirk- 
lich als  König  zur  Zeit  des  Anaxandros  geführt  hat.  Aber  damit  ist  nichts  ge- 
sagt, als  dass  der  von  Rhianos  gemeinte  Leotychidas  II.  von  dem  Ueberarbeiter 
in  Leotychidas  I.  umgesetzt  werden  konnte ,  während  Anaxilas  und  Damagetos 
durch  neue  Fictionen  verdoppelt  werden  mussten ;  für  die  Hauptsache  ist  Belochs 
flüchtige  Darlegung  belanglos.  Rhianos  selbst  setzte  den  Krieg  um  500  an.  Er  er- 
zählte von  Aristomenes,  dem  Sohne  des  Pyrrhos  ^)  und  der  Nikoteleia,  der  sich  22 
Jahre  ^)  auf  der  Festung  Hira  an  der  oberen  Neda  ^)  gegen  die  Spartaner  unter 
König  Leotychidas  gehalten  hatte,    schliesslich,    als  Hira    fiel,    seine  Schwester 


1)  Es  ist  demnach  nicht  erlaubt,  von  einer  Tradition  zu  reden,  nach  welcher  König  Theopom- 
pos  in  dem  Kriege  fiel ,  sondern  nur ,  wo  das  auftritt ,  Abhängigkeit  von  Myron  zu  constatiren. 
Dass  das  auch  von  Clemens  Protr.  p.  3G  gilt,  zeigt  dio  Einfülirung  des  Aristomenes. 

2)  Nach  Pausan.  4,  14,  4  heisst  der  Vater  zwar  bei  den  itolXoC  Pyrrhos,  aber  officiell  in  dem 
Formelbuche,  nach  dem  die  Messenier  ihre  Heroen  bei  den  Opfern  riefen,  Nikomedes.  Eine  be- 
zeichnende Stelle :  erstens  zeigt  sich  ein  Autor ,  der  in  Messenieu  heimisch  ist  und  die  Vulgiirtra- 
dition  corrigtrt,  zweitens  kann  Pausanias  aus  guten  Gründen  den  Zeugen  nicht  anführen,  den  seine 
Leser  erwarten,  Rhianos.  In  Wahrheit  liatte  die.ser  den  dem  Epiker  unbrau(hl)aren  Namen  Niko- 
medes kurzer  Hand  geändert,  während  die  Muttor  Nikoteleia  nocli  in  den  Resten  vorkommt.  Gegen 
ihn,  also  seine  Hauptquelle,  polemisirte  der  messenische  Autor. 

3)  Mit  Recht  tritt  Schwartz  für  diese  natürliche  Deutung  der  Rhianosverse  ein ;  xbC^mtü  xb 
TioCag  zs  Svco  v.al  sl'koci  itäcug  zu  elf  zu  machen  ist  ein  so  starkes  Stück  Willkür  wie  die  ganze 
Yerrückung  der  rhianischcn  Chronologie. 

4)  Den  Namen  der  messenischen  Stadt ,  die  freilich  im  eigentlichen  Messene  oder  besser  an 
der  Küste  gelegen  haben  muss ,  mag  Rhianos  dem  Castell  willkürlich  gegeben  haben.  Aber  die 
Gegend  passt  prächtig,  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung  bestätige,  wenn  ich  auch  in  das  Castell  nicht 
hineingekommen  bin ;  man  muss  nur  die  Geschichte  nicht  mit  den  messenischen  Kriegen  verquicken. 
Eine  Prüfung  verdient  der  Ort,  der  wie  ganz  Messeuien  gar  zu  vernachlässigt  ist. 

Abdhlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wies,  zu  Göttingen.  Phil.-bist.  Kl.   N.  F.    Band  4,».  14 
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Hagnagora  dem  Tharyx  von  Phigaleia,  seine  Tochter  dem  Damothoidas  ^)  von 
Lepreon  und  dem  Theopompos  von  Heraia  gab ,  den  Rest  seiner  Getreuen  über 
den  Hafen  Kyllene  zu  Anaxilas  von  Rhegion  auswandern  Hess,  selbst  nach  Rho- 
dos gieng,  wo  Damagetos ,  der  Vater  des  Olympioniken  Diagoras  von  lalysos 
seine  jüngste  Tochter  heiratete.  Da  haben  wir  eine  reiche  Familientradition, 
und  eine  festumrissene  und  wol  zusammenhängende  locale  Grundlage,  die  frei- 
lich mit  Messene  nicht  viel  zu  tun  hat.  Gewiss  stammen  manche  Erzählungen 
von  den  Kämpfen  bei  Pausanias  aus  Rhianos,  aber  das  bleibt  meist  problematisch 
und  berührt  die  Hauptsache  nicht.  Die  stattliche  Reihe  der  eben  genannten 
Personen  sieht  wenig  nach  Fiction  aus ,  und  die  Zeit  liegt  auch  nicht  in  fernem 
Dämmer.  Die  Diagoriden  waren  allbekannte  Männer ,  auf  ihren  Ruhm  geht  das 
ganze  aus.  Und  nun  haben  wir  den  Heroencult  des  Aristomenes  urkundlich  für 
Rhodos  bezeugt ').  Es  ist  nicht  anders.  Der  angebliche  Historiker  Myron  und 
die  Historiker  Kallisthenes  und  Ephoros  geben  nur  Fictionen  oder  unverbind- 
liche Combinationen ,  von  denen  nur  die  ihnen  bereits  vorliegenden  Data  Wert 
haben:  der  Dichter  Rhianos  giebt  uns  die  Wahrheit  über  Aristomenes.  Er  war 
ein  Räuberhauptmann,  der  sich  in  der  Bergfeste  in  dem  wilden  Nedatale  Jahre 
lang  gehalten  hat,  weil  er  an  den  Triphyliern  und  Arkadern  der  Nachbarschaft 
einen  Rückhalt  hatte.  Seine  kühnen  Räuberstückchen  haben  die  Peloponnesier 
begeistert,  und  als  er  schliesslich  weichen  musste,  haben  die  angesehensten  Leute 
seine  Verschwägerung  nicht  verschmäht.  Man  hat  in  Lebadeia  eine  Weihung 
seines  Schildes  gern  angenommen ,  und  in  Rhodos  hat  er  als  berühmter  Mann 
sein  Leben  beschlossen  und  ist  durch  seine  Tochter  Ahnherr  der  gefeiertsten 
Olympioniken  geworden.  Dort  blieb  in  der  Familie  seine  Tradition,  dort  hat 
Rhianos  sie  aufgegriffen  und  gewiss  zunächst  für  Rhodos  die  Räuberilias  ge- 
dichtet, an  der  Kaiser  Tiberius,  ein  Feinschmecker,  Gefallen  fand.  Es  kann  schon 
sein,  dass  Piaton  in  Erinnerung  an  diese  aristomenischen  Kämpfe  den  messeni- 
schen Krieg  um  490  angesetzt  hat;  es  kann  sein,  dass  auf  sie  der  dritte  Krieg 
der  Chronographen  zielt;  aber  der  Nationalkampf  der  Messenier  und  das  Land 
Messene  haben  damit  eigentlich  nichts  zu  tun,  und  die  Geschichtsklitterung  des 
Kallisthenes  zerfällt  durch  die  Ermittelung  der  wirklichen  Zeit  des  Aristome- 
nes ^).  Ihre  Verquickung  mit  den  Erzählungen  des  Rhianos  hat  den  unverdau- 
lichen Mischmasch  bei  Pausanias  erzeugt  —  der  immer  noch  den  deutschen  Kna- 
ben schon  in  Quinta  praesentirt  wird:  eine  anmutige  Blüte  unserer  Schul- 
meisterei. 

Was    bleibt   also   von    dem   ersten  und  zweiten  messenischen  Kriege  ?     Nur 

1)  So  kann  der  Name  bei  Rhianos  nicht  gelautet  haben;  aber  er  ist  auch  befremdlich. 

2)  Insch.  V.  Rhod.  8.     Er  hat  in  lalysos  einen  Priester. 

3)  Wenn  Pausanias  IV,  61  sagt,  Rhianos  erzähle  was  auf  die  Schlacht  am  grossen  Graben  folgte, 
so  soll  das  nicht  mehr  besagen ,  als  dass  erst  von  da  ab  in  dieser  Erzälduiig  Rliianos  benutzt  ist 
und  benutzt  werden  konnte,  nicht,  dass  Rhianos  an  jene  fictive  Schlacht,  die  seinen  Aristomenes 
gar  nichts  angieng,  angeknüpft  hätte.  Und  wenn  es  auch  Pausanias  so  gemeint  hätte:  was  wusste 
er,  wo  und  wie  Rhianos  einsetzte? 
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was  bei  Tyrtaios  steht.  Und  was  bleibt  von  den  Traditionen  über  Tyrtaios  ? 
Das  versteht  sich  ganz  von  selbst:  nur  was  aus  seinen  Gedichten  folgt.  Auf 
diese  kargen  aber  kostbaren  Reste  kommt  alles  an.  Und  nun  sind  diese  selbst 
ganz  und  gar  bestritten.  Erst  hat  E.  Meyer  den  umfänglichsten  Rest  der  politi- 
schen Poesie  athetirt^),  als  Erzeugnisse  des  vierten  Jahrhunderts ;  dann  hat  Verrall  -) 
den  Tyrtaios  in  den  letzten  messenischen  Krieg  gerückt,  jüngst  E.  Schwartz  den 
Dichter  sammt  seinen  Gedichten  für  eine  athenische  Erfindung  der  Sophistenzeit 
erklärt.     Entscheidung  kann  nur   die  Prüfung  der  erhaltenen  Reste  bringen. 

Ein  Gedicht  mit  dem  besonderen  Titel  Eunomia  citiren  Aristoteles  und 
ApoUodor  *) ;  es  war  verfasst  um  Wirren  zwischen  Reichen  und  Armen  zu  be- 
gleichen, die  in  Folge  des  Krieges  mit  den  aufständigen  Messeniern  entstan- 
den waren.  Der  Verfasser  nennt  sich  einen ,  der  mit  den  Herakleiden  aus 
Erineos,  d.  h.  der  Doris  am  Parnass,  eingewandert  wäre.  Er  macht  also  nicht 
auf  Heraklidenblut  Anspruch :  man  wird  das  passend  nur  so  erklären ,  dass  die 
Herakliden  die  Könige  sind,  der  Verfasser  aber  ein  Dorer*).  Dies  letztere  hat 
Apollodor  geschlossen ,  und  es  kann  niemand  sich  dem  Schlüsse  entziehen ,  dass 
entweder  die  Eunomia  nicht  von  Tyrtaios  oder  Tyrtaios  ein  Lakone  war.  Wer 
in  einem  solchen  Bürgerzwiste  vermittelt,  muss  eine  autoritative  Persönlichkeit 
sein,  und  dass  er  das  ist,  zeigt  schon  seine  Dichterkraft,  seine  öotpCa.  Er  kann 
also  nicht  hinter  einem  Collectivum  verschwinden ,  dem  er  in  Wahrheit  nicht 
eingerechnet  werden  könnte:  er  kann  kein  Fremder  sein.  Oder  konnte  i)^eteQtt 
de  TtoUg  xccrä  ^ev  zicbg  ovitox  oXslrat  yväfxrjv  ein  Metoeke  sagen,  konnte  diese 
attische  svvo^ca  ein  beliebiger  Athener  dichten?  Wer  so  redet,  hat  ein  politi- 
sches Programm  und  ist  Staatsmann. 

Ausserdem  kennen  wir  noch  eine  Versreihe,  die  in  zwei  Fassungen  erhalten 
ist.  Einmal  steht  sie  in  der  ausgezeichneten  actenmässigen  Darstellung  der 
spartanischen  Verfassungsgeschichte  im  Lykurgos  des  Plutarch  6.  Er  teilt  den 
Zusatz  der  Könige  Polydoros  und  Theopompos  zu  der  lykurgischen  Rhetra  mit 
al  de  öxohccv  6  dä^os  aigEOito^),  rovg  TtQSößvysvsag  xal  ccQxuyixag  a7to6zaTf,Qag 
ijfisv ;  durchgebracht  wäre  das  als  ein  Befehl  des  Gottes ,    das   bezeuge  Tyrtaios 


1)  Er  war  also  der  letzte,  der  sich  über  Schwartz  entrüsten  durfte.  Er  hat  die  echten  Verse 
auch    aus  angehlich    sprachlichen  Gründen   verworfen,    die    unechten    mit  Emphase   für   tjTtaeisch 

erklärt. 

2)  Class.  Rev.  1896.  Seine  Interpretation,  die  aus  Lykurg  105  deducirt,  dass  dieser  den  Tyrtaios 
nach  den  Porserkriegen  ansetzte  und  dasselbe  dem  Platou  zutraut,  die  zur  Erwägung  stellt,  ob 
das  Scholion  der  platonischen  Gesetze  nicht  so  alt  wie  diese  wäre,  gehört  unter  die  Diiigc,  von 
denen  man  nicht  redet.  Aber  das  Stügefühl,  dass  die  lingua  franca  der  Elegieen  in  das  sieltente 
Jahrhundert  nicht  passte,  ist  doch  unbestreitbar  richtig. 

3)  Ar.  Pol.  E  ISüGb.     Strab.  362.     Verdorben  ist  die  Tradition  Pausan.  IV   18. 

4)  Man  hat  wol  gemeint ,  er  bezeichnete  sich  als  Pamphyler  im  Gegensatz  zu  den  Hylleern. 
Aber  die  alten  Phylen  waren  längst  durch  die  lykurgiscbe  Ordnung  verdrängt. 

5)  SQOLTO,  so  viel  bekannt,  die  Codd.,  falsch  geändert  von  Korais  Uoiro :  nach  der  Abstimmung 
hilft  die  Auflösung  der  Versammlung  nichts  mehr.  Das  richtige  Praesens  gab  Reiske.  Die  Her- 
stellung des  Dialektes  macht  die  Corruptel  noch  leichter. 

14* 
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0OLßov  axovöavTEg  Uv&covöd-ev  ol'xad'  evstnov 

^avxEtag  rs  d^sov  xal  tekesvr^  stcsu  " 
ccQxsiv  ^av  ßovlfig  &eoTL^y]tovg  ßaöLkfiag, 

olöi  fte'Afi  Undgrag  [asQÖsööa  nöhg, 
TiQaößvTug  xB  ysQovxag,  ansixa  da  örjaöxcig  ävÖQug 
avdsiaig  gritgaig  avxuTca^acßo^ävovg. 
Das  soll  eine  Paraphrase  des  Zusatzes  sein,    nach  dem  Könige  und  Aelteste  die 
Versammlung  auflösen  können,    wenn    sie    einen    schiefen  Beschluss    fassen    will. 
Plutarch  hat  also  verstanden  „Könige    und  Aelteste  sollen  Herren  in  der  Bera- 
tung sein  ,  danach  die  Bürger ,    indem  sie  ihnen  mit  graden  Rhetrai  vergelten" ; 
die  graden  Rhetrai    sind  das  Gegenstück    zu  dem  ffxoAtdf  aigäocxo  des  Gesetzes. 
Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Ausdruck  sehr  klar  wäre;    das  letzte  Satzglied 
fordert  eigentlich  einen  Infinitiv,  wenigstens  ist  es  hart,  aus  uQxatv  ßov^g  durch 
Zeugma  ein  ßovXavaad-ai  für  das  zweite  Subject  zu  gewinnen. 

In  den  vaticanischen  Excerpten  aus  Diodor  VII  steht  dieselbe  Stelle,  ange- 
führt gelegentlich  der  lykurgischen  Gesetzgebung.  Ein  Autor  der  Verse  ist 
nicht  citirt,  denn  die  Randnotiz  des  Schreibers  oder  eines  Lesers  t]  IIvQ-Cu  sx9V^^ 
TüL  AvxovQycoi,  Tcagl  xcbv  Tcolmxcbv  hat  keine  Verbindlichkeit^);  aber  bei  der 
Lykurgischen  Verfassung  hat  Diodor  allerdings  die  Stelle  citirt. 

8'Yl  ^)  yccQ  ccgyvQÖxo^og  ävah,  ixdaQyog  ^AnoXXcov 

XQvöoxonrjg  a%Qr]  nCovog  ai,  advxov, 
ccQxaiv  ^av  ßovXfig  d-aoxL^rjxovg  ßaötXfjccg 
olöL  (leXai  Z!7idQxrjg  ifiagöaGöa  noXig, 
5     Ttgaößvyavatg  de  ^)  yägovxag,  anatxa  8a  drjpioxag  dvögag 
av^aCatg  gyjxQaig'^)  dvxuTta^aLßo^ävovg 
^vd-atö&at  xa  xu  xaXä  xal  agÖaLv  ndvxa  dixaLU 

{ii]xa  XL  anißovXavaLv  xfjida  nokai  ^). 
dri^ov  da  Tch'j&ai  vtxrjv  xal  xdgxog  anaG&at 
10         0otßog  yäg  Ttagl  xävö'  üd'  äva(prjva  Tiolai. 


1)  Vorher  geht  der  pythische  Spruch,  der  am  reinsten  in  den  Euripidesscholien  Andr.  445  aus 
Aristoteles  steht  a  (pdo^gruiaTicc  Znugray  %  eloL,  ai.i.0  8s  y'  ovSsv.  (aTtaQzayysXoL  der  beste 
Codex;  andere  daraus  verdorbenes)  So  hat  auch  Clemens  Str.  IV  574  gelesen  und  bei  den  Paroe- 
miographen  ist  nur  ks  ausgefallen.  Daneben  geht  die  Variante  olsi,  die  jetzt  zu  bevorzugen  Mode 
ist :  mit  Recht  hat  sie  schon  Bentley  als  schlechthin  verwerflich  bezeichnet :  oder  hat  der  Gott,  vor 
Euripides  mindestens,  eine  positive  Prophezeiung  abgegeben,  dass  Sparta  zu  Grunde  gehen  werde? 
Eine  Warnung  ist  es,  ich  denke  im  5.  Jahrhundert  entstanden.  jSlit  Tyrtaios  ist  sie  erst  von  der 
modernen  ünkritik  in  Verbindung  gebracht. 

2)  wdf  G.  Hermann;  diiXa  z.  B.  ebenso  gut  möglich,  aber  wozu  soll  man  spielen? 

3)  Dies  wird  aus  ts  verdorben  sein :  die  Gerusie  hat  an  der  ccqx'^  immer  Anteil.  Tcgsaßvyeviag 
ist  ursprünglicher  als  XQBaßvrag  bei  Plutarch. 

4)  svd-eiccg  Qritqag  Corruptel.  Ebenso  7  fi.  8i  von  Dindorf  verbessert,  9  8.  rs  von  Bergk  ver- 
bessert. 

5)  Schwerlich  mit  Eecht  habe  ich  Hom.  Unt.  282  angenommen,  dass  hier  eine  Kürzung  vorläge, 
denn  das  Pronomen  Tfjids  ist  unerklärlich.     Aber  eben  deshalb  ist  die  Corrupt«l  nicht  heilbar. 
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Das  ganze  ist  von  einer  Berufung  auf  das  Orakel  eingerahmt,  also  ein  abge- 
schlossenes Stück,  Das  vorletzte  Distichon  ist  unverkennbar  Paraphrase  des 
Schlusssatzes  der  alten  Rhetra  dd^coc  davyoQiav  ^)  ri^isv  xal  xccQxog.  Dann  ist  es 
aber  ganz  ausgeschlossen,  dass  man  Diodor  und  Plutarch  zusammenklittere,  wie 
gewöhnlich  geschieht.  Dass  die  ersten  Disticha  Dubletten  sind,  ist  zwar  klar 
nnd  für  die  Beurteilung  des  Textes  wertvoll ,  aber  sachlich  giebt  es  nichts  aus ; 
beide  sind  gleichwertig.  Allein  wenn  Diodor  eine  Fassung  giebt,  die  dem  Volke 
die  Entscheidung  giebt ,  Plutarch  aber  die  Verse  anführt  um  das  Amendement 
zu  belegen,  das  eben  diese  Entscheidung  dem  Volke  abgenommen  hat ,  so  kann 
der  letztere  die  diodorische  Fassung  nicht  gelesen  haben.  Es  berufen  sich  also 
zwei  ganz  verschiedene  Darstellungen  der  lakonischen  Verfassung^),  die  eine  bei 
Lykurg,  die  andere  bei  einer  Reform  des  Grundgesetzes  auf  ein  Gedicht,  das 
mindestens  der  eine  dem  Tyrtaios  zuschreibt,  und  während  zwei  Disticha  ihnen 
gemeinsam  sind,  weicht  der  Rest  so  sehr  ab,  dass  hier  oder  da  eine  tendenziöse 
Umformung  anerkannt  werden  muss  —  dass  keins  von  beiden  das  echte  giebt, 
ist  auch  möglich.  Ich  will  da  nicht  entscheiden^).  Dagegen  wird  der  Tyrtaios, 
den  man  als  Autorität  über  die  Verfassung  anruft,  doch  kein  anderer  sein  als 
der  Dichter  der  Eunomia:  das  Gedicht,  das  die  Wolgesetzlichkeit  darstellte, 
musste  sich  über  die  Verteilung  der  Gewalten  auslassen,  und  es  ist  ganz  erklär- 
lich, dass  man  je  nach  den  Zeiten  und  politischen  Aspirationen  verschieden  las. 
Die  Unsicherheit  dessen  was  uns  überliefert  ist ,  sollte  eben  so  klar  sein ,  wie 
dass  ein  altes  autoritatives  Gedicht  zu  Grunde  liegt. 

Ein  anderes  Gedicht,  oder  besser  eine  Gruppe  von  Bruchstücken  bezieht 
sich  auf  den  Krieg  mit  den  Messeniern.  Die  meisten  sind  nur  durch  den  Autor 
erhalten,  dem  Pausanias  folgt  ^).  Allein  eine  Reihe  steht  auch  bei  Strabon  279 
aus  Ephoros  ;  auf  sie  nimmt  schon  Isokrates  6,  57  Bezug ,  und  ApoUodor  giebt 
das  allerwichtigste  an,  dass  Tyrtaios  sich  als  Feldherr  der  Spartaner  einführte  ^) : 
man  kann   nach   der  Art   der   alten  Elegie   nicht  anders  annehmen,    als  dass  er 


1)  yafiaSäv  yogiav  r]  jütjv ,  wie  bislang  als  überliefert  gelten  muss,  ist  nicht  weiter  geheilt: 
v.vQlav  oder  -avqbCuv  ist  an  sich  bedenklich  und  palaeographisch  unbefriedigend. 

2)  Die  Plutarclis  ist  jünger  als  Kleomenes,  aber  sehr  gut.  Ob  Diodor  hier  Ephoros  folgt,  ist 
zweifelhaft.  Immerhin  ist  das  Orakel  der  zwei  Wege,  das  er  mitteilt  und  das  ebenso  bei  Oino- 
maos  steht,  durch  die  Benutzung  des  Isyllos  als  alt  bezeugt. 

3)  Gestehe  aber,  dass  ich  der  diodorischen  Fassung  den  Vorzug  gebe. 

4)  Der  Vers  Ms66rivr\v  aya&6v  [iiv  ccqovv  aya&bv  dl  (pvTSvttv ,  den  der  Platoscholiast  in  der 
Tyrtaiosvita  fand  (die  er  nicht  dem  liesychios  entnimmt)  wird  wahrscheinlich  durch  Apollodor  bei 
Strab.  366  gesichert :  dass  er  ganz  verkehrt  in  einen  Zusammenhang  mit  zwei  unverbundenen  Bruch- 
stücken gezwängt  ist,  haben  Murray  und  Schwartz  gesehen.  Der  letztere  durfte  aber  nicht  5,  4 
Scfiq)'  uvx&i  bei  Strabon  als  überliefert  bezeichnen ;  da  steht  tJjttqpo)  xwS' ,  bei  Pausanias  tifiqp'  aizr^Vy 
für  das  Schwartz  mit  Recht  den  Dativ  fordert:  dann  werden  wir  eben  &it,(p    avTijt  schreiben. 

5)  Strab.  362  citirt  erst  andeutend  dasselbe  Gedicht  wie  Ephoros  und  die  andern  über  die 
Zeit  des  ersten  Krieges,  dann  characterisirt  er  den  zweiten  als  Coalitionskrieg  und  datirt  ihn  durch 
Pantaleon  von  Pisa  (dies  deutlich  von  dem  abgesondert  was  Tyrtaios  gab),  rjvitice  qpTjfflv  airbs  azga- 
rrjyfjaaL  rbv  nölsfiov  rotg  AuKsdaifiovioig. 
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sich  genannt  hatte  wie  Solon  und  Phokylides.  Es  ist  dies  (Tedicht,  welches  ihn 
datirte,  da  es  den  Theopomp  als  Führer  in  dem  Kriege  der  Grossväter  nannte; 
die  regierenden  Könige  kamen  nicht  vor  '),  und  so  anschaulich  die  Sclaverei  der 
Messenier  geschildert  ward^),  dass  etwas  über  ihre  Bundesgenossen  und  den 
Coalitionskrieg  der  Historiker  darin  gestanden  hätte,  ist  unglaublich.  Es  ist 
eine  starke  Ueberschätzung  unseres  Wissens ,  wenn  beanstandet  wird ,  dass  ein 
anderer  Mann  als  die  Könige  Stratege  gewesen  wäre,  worunter  doch  der  Ober- 
befehl des  ganzen  Heerbannes  nicht  verstanden  werden  muss  ^).  Zumal  wir  den 
Titel,  den  sich  Tyrtaios  beilegte ,  gar  nicht  kennen ,  dürfen  wir  nicht  beanstan- 
den was  seit  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  und  von  allen  Kritikern  auf  Grrund 
des  Gredichtes  anerkannt  worden  ist :  nur  die  welche  den  lahmen  Schulmeister 
erfanden ,   haben  den  Strategen,  d.  h.  das  Gedicht,  nicht  mehr  gekannt. 

Denn  das  ist  nun  weiter  festzustellen,  dass  Tj^rtaios  nicht  lange  gelesen 
w^orden  ist.  Wir  haben  zwei  Verse ,  die  ausdrücklich  auf  Chrysippos  zurückge- 
führt werden  (13.  14) ;  ein  einziges  Wort  wird  um  der  Form  willen  angeführt  (17), 
aber  in  der  Einleitung  des  Hephaestion,  von  der  ich  schon  öfter  hervorgehoben 
habe,  dass  sie  auf  einen  Gelehrten  des  dritten  Jahrhunderts  zurückgeht.  Ausser- 
dem drei  Elegieen,  eine  in  Lykurgs  Leokratea,  zwei  bei  Stobaeus  erhalten,  d.  h. 
in  den  Florilegien,  die  auch  das  einzige  zusammenhängende  Bruchstück  des  Kalli- 
nos  erhalten  haben.  Ein  Mann,  der  zwar  keine  wirkliche  Gelehrsamkeit  besitzt, 
aber  doch  die  gute  Bildung  eines  Professors  der  Rhetorik  ,  Quintilian  ,  hat  den 
Tyrtaios  für  einen  Epiker  gehalten*).  Man  kann  schwanken,  ob  Lykurgos  selbst 
die  Elegie  eingefügt  hat,  die  wir  jetzt  bei  ihm  lesen,  da  nicht  nur  die  Einlagen 
der  Redner  immer  eine  besondere  Erwägung  fordern,  sondern  die  Einlage  aus 
Solon  in  der  Gesandtschaftsrede  des  Demosthenes  der  Intention  desselben  nicht 
vollkommen  entspricht  ^),  Allein  während  diese  nicht  von  ihrem  Verfasser  publi- 
cirt  war,    muss    man  die  Leokratea  als    ein  Buch  betrachten,    mit    dem  Lykurg 

1)  Pausan.  IV  15,  2. 

2)  Dass  die  Hörigen  sammt  ihren  Frauen  in  der  Leicheuparade  des  Herren  aufmarschiren 
müssen ,  ein  Zug ,  der  die  Gemälde  der  Dipylonvasen  illustrirt ,  konnte  nicht  erfunden  werden. 
Ebensowenig  der  Satz,  dass  sie  die  Hälfte  des  Ertrages  derAecker  ablieferten;  sie  hatten  es  besser 
als  die  sKrriiioQoi  Athens :  freilich  giebt  es  ja  Leute ,  die  meinen ,  die  attischen  Bauern  hätten  nur 
ein  Sechstel  abgegeben  —  solche  haben  die  aegyptischen  Steuern  nie  bedacht,  auch  nicht,  wie  viel 
heute  mancher  Landmann  an  Hypothekenzinsen  zaldt.  Uebrigens  ist  zu  lesen:  (pBQovtag  .  .  ijfiiav 
näv  oaßüjv  v.aQ7tbv  aQovqa  qpf'pst.  Uebcrlicfert  ist  n<iv&\  Die  Härte  des  Numeruswechsels  (ge- 
nauer, die  Inconcinnität,  denn  iitov  fär  oaacov  würde  auch  gut  sein)  ist  ebenso  archaisch  wie  die 
Verwendnng  von  cpEQEiv  in  verschiedener  Bedeutung  neben  einander. 

3)  Myron  hat  sich  nicht  gescheut  neben  die  Könige  andere  Führer  zu  stellen  (Paus.  IV  7), 
und  wie  sollte  es  praktisch  vermieden  werden ,  dass  Vertreter  der  verhinderten  Könige  das  Impe- 
rium über  das  Heer  oder  abcommandirte  Abteilungen  hatten. 

4)  Oben  66  Anm.  2.  In  seiner  Vorlage  werden  f'nr}  sowol  Epos  wie  Elegie  umfasst  haben,  in  der 
bekannten  alten  Weise.  So  wird  mit  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt  nach  peripatetischer  Doctrin  dem 
Empedokles  und  Tyrtaios  der  Dichtername  in  einem  Atem  abgesprochen  Schol.  Dionys.  Thr.  734 
Bekker. 

5)  Arist.  u.  Ath.  II  305. 
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erziehlich  auf  die  Jugend  wirken  wollte ,  in  dem  Sinne ,  in  dem  er  die  Ephebie 
reformirte  und  so  viel  für  den  Cultus  tat.  Auf  die  Richter  ist  die  ganze  histo- 
risch paedagogische  Partie  viel  weniger  berechnet,  und  es  ist  mir  sehr  fraglich, 
ob  er  das  alles  vor  Gericht  gesprochen  hat;  aber  in  der  Schrift  macht  gerade 
besonderen  Effect  was  er  citirt ,  und  es  ist  daher  anzuerkennen ,  dass  wir  hier 
ein  Stück  in  einem  Citate  des  vierten  Jahrhunderts  lesen,  das  damit  freilich 
nicht  im   entferntesten   als   ein   vollkommenes  Gedicht   gewährleistet    ist. 

Vollkommen  ist  dagegen  die  Elegie  die  Stobaeus  Flor.  51  anführt ;  sie  wird 
von  Piaton  berücksichtigt  und  hat  den  Theognideen  zwei  Versreihen  geliefert :  bei- 
des bezeugt  sie  also  auch  mindestens  für  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts. 
Damals  existirte  demnach  ein  Elegiebuch  unter  Tyrtaios  Xamen ,  das  in  Athen 
Ansehen  hatte.  In  der  Tat  ist  die  zuletzt  angeführte  Elegie  (12  Bergk),  ein 
schönes  in  sich  geschlossenes ,  sowol  in  Verskunst  wie  in  Sprache  vollendetes 
Gedicht.  „Wehrhaftigkeit  ist  die  einzige  unerlässliche  Eigenschaft  des  ävfjQ 
dyad'ös.  Der  Mann  soll  fest  in  der  ersten  Reihe,  den  7iQ6^a%ot, ,  auf  den  Beinen 
stehn,  den  Nebenmann  mit  Zuspruch  mutig  machen,  so  treibt  er  die  feindliche 
Reihe  zum  Weichen.  Und  fällt  er  dort ,  getroffen  durch  den  Nabelschild  und 
Panzer,  so  bleibt  ihm  und  seinem  Geschlechte  der  ewige  Nachruhm,  und  wenn 
er  überlebt,  so  altert  er  in  Ehren,  und  Jung  und  Alt  weicht  ihm  vom  Platze". 
Kein  Zug  ist  darin,  der  nicht  auch  auf  die  Heere  der  Athener  noch  demostheni- 
scher  Zeit  zuträfe,  die  Bewaffnung ,  die  Schlachtordnung  ist  die  welche  uns  als 
hellenisch  vertraut  ist.  Nichts  Spartanisches  ist  kenntlich ;  aber  überhaupt 
nichts  local  oder  zeitlich  bedingtes  :  eingeprägt  wird  nur  in  panhellenischer  Weise 
die  panhellenische  Mannesehre.  Von  der  Unsicherheit  des  Textes  giebt  nicht 
sowol  die  verschiedene  Fassung  bei  Theognis,  die  man  auf  Willkür  des  Umar- 
beiters  schreiben  kann^),  als  ein  Distichon  einen  Beleg,  das  man  ausscheiden 
muss;  ganz  dieselbe  Erscheinung  ist  auch  in  der  grossen  Elegie  Solons  bemerkt, 
die  durch  dasselbe  Florilegium  erhalten  ist  ^). 

Was  Lykurgos  anführt,  ist  kein  einheitliches  Gedicht,  sondern  es  reisst  nach 
V.  14  jeder  Zusammenhang  ab.  Das  hat  schon  Heinrich  gesehen,  und  es  ist  nicht 
schön,  dass  man  aus  Trägheit  alles  ruhig  hinnimmt.  Zuerst  steht  eine  abgerun? 
dete  Gedankenreihe,  die  in  sehr  moderner  Weise  (wie  Schwartz  mit  Recht  her- 
vorhebt) einen  Schluss  zieht  ^);  es  wird  der  Tod  für  das  Vaterland  empfohlen; 
ihm    gegenüber    das  Elend  des  Besiegten   und   von  Haus   und  Hof  Vertriebenen 


1)  13—16  =  Theogn.  1003- G  mit  einer  schlechten  Aenderung.  37  —  42  =  Tb.  935—38,  an- 
geklebt an  ein  anderes  Distichon.  Dabei  ist  das  bei  Tyrtaios  auszuscheidende  Distichon  mitbenutzt. 
Der  Bearbeiter  mag  wol  eine  andere  Fassung  vor  sich  gehabt  haben  als  wir;  aber  das  ädite  ist 
bei  Stobaeus  erhalten,  wenn  man  das  eine  Distichon  37.  38  beseitigt,  eine  Dublette  zu  39—42. 

2)  14,  39.  40. 

3)  11.  Ich  sehe  nicht  ab,  warum  mau  statt  einer  ganz  einfachen  Umstellung  tief  sclineidet, 
um  das  Distichon  einzureckeu.  d  de  toi,  ovxw?  avdgög  (ov,  &.  toi  cod.)  &la(i^vov  ot-dffii"  wpTj 
yLyvBTai  ovo'  uldwg ,  ovS"  önCGco  ysvsog.  Zweimal  ovSs  für  o^e  zu  setzen  fordert  die  Grammatik, 
•wenn  der  rechte  Sinn  herauskommen  soll. 
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geschildert ;  das  Ganze,  zumal  die  Aufforderung  'für  dieses  Land  und  die  Kinder 
zu  sterben',  kann  unmöglich  in  einem  Eroberungskriege  gedichtet  sein,  sondern 
passt  allein  fiir  einen  schweren  Verteidigungskrieg.  Die  zweite  Versreihe  giebt 
eine  Mahnung  an  die  Jugend,  in  der  eine  schöne  Homerstelle,  X  70—76,  para- 
phrasirt  wird.  Am  Ende,  das  keinen  Abschluss  giebt,  steht  ein  Distichon,  das 
in  festem  Gefüge  innerhalb  der  dritten  Elegie,  der  bei  Stobaeus  50,  wiederkehrt. 
Man  muss  annehmen,  dass  in  dem  Exemplar  des  Lykurgos  noch  mehr  aus  dieser 
folo-te;  er  hatte  nur  genug  für  seine  Zwecke  ausgeschrieben. 

Die  letzte  Elegie  (11  Bgk.)  fängt  gleich  so  an,  dass  sie  ein  bestimmtes 
Publicum  anredet,  Herakleiden,  Spartaner^),  und  wenn  sie  sagt,  dass  Zeus  noch 
keinen  schiefen  Nacken  hat,  so  bedeutet  das,  Zeus  ist  noch  kein  Sclave^):  der 
Gott  ist  seinem  Volke  so  nahe  gerückt  wie  Jahve  den  Israeliten.  Das  konnte 
nicht  gesagt  werden,  als  der  Zeus  von  Ithome  der  besondere  Vertreter  von 
Messenien  war,  oder  als  Zeus  universaler  Gott  war.  Er  ist  freilich  kein  lako- 
nischer Localgott,  aber  die  Religion  ist  noch  so  naiv,  wie  sie  es  dem  Krieger 
eigentlich  immer  sein  soll,  dass  Gott  zu  seiner  Partei  gehört.  Das  ist  nicht 
gewöhnlich  in  Hellas,  weil  die  Gottheit  in  so  viele  Personen  differenzirt  ist, 
dass  bestimmte  Kamen  im  Himmel  den  Völkern  der  Erde  entsprechen.  Dann 
zeigt  sich  dass  die  Spartaner  einen  schweren  wechselvollen  Krieg  führen,  besser 
dass  der  Dichter  sie  nach  einer  Niederlage  aufrichtet  ^).  Der  Dichter  verlangt, 
dass  der  Mann,  der  einen  Schild  hat,  in  die  vordere  Reihe  treten  soll,  das  Leben 
soU  ihm  leid  sein  und  die  schwarzen  Keren  so  lieb  wie  die  lichte  Sonne:  er 
glaubt  noch  an  die  Totenvögel ,  die  in  der  korinthischen  Malerei  die  Krieger 
umflattern.  Der  Mut  bekommt  auch  besser.  „Wenn  die  Mannen  bei  einander 
bleiben  und  in  die  vordere  Reihe  gehn,  wo  im  Kahkampfe  gefochten  wird,  so 
fallen  weniger  und  die  Masse  hinten  wird  gerettet,  aber  die  tQaööavrsg  (das  ist 
bekanntlich  ein  spartanischer  Terminus)  verlieren  alle  aQstTj'-'- :  sie  haben  die 
Ehre  verloren^),  werden  nicht  mehr  als  Männer  estimirt.  „Und  wenn  sie  fallen, 
tragen    sie    in  der  Rückenwunde    das  Schandmal".     Dazwischen,    den  Sinn    ver- 


1)  Man  darf  es  keinen  Widersprucli  nennen,  dass  hier  alle  Spartaner  Herakleiden  sind,  in  der 
Eunomia  nur  die  Könige,  denn  da  ist  von  der  Einwanderung  aus  der  Doris  die  Rede.  Alle  Athe- 
ner sind  Thesiden ,  aber  für  den  troischen  Krieg  würde  man  die  Theseussöhne  allein  so  nennen 
können. 

2)  Denselben  Pentameterschluss  av%ivu  loi,bv  i%n  hat  ein  Distichon  bei  Theoguis  535  und 
sagt  es  an  der  dovXsiri  Y.£(puXri.  Das  Sprichwort  kann  ganz  wol  älter  als  Tjrtaios  sein :  jedenfalls 
sicliert  es  bei  ihm  Text  und  Sinn. 

3)  V.  9  herzustellen  muss  man  die  Ueberlieferung  erst  kennen;  aber  dass  es  Höflichkeit  ist, 
■wenn  die  Angeredeten  den  Sieg  ebenso  wie  die  Niederlage  Big  mgov  kennen  sollen ,  leuchtet  ein. 
Die  vioi  sind  hier  die  iuniores,  der  Redner,  der  Stratege,  ist  senior. 

4)  Auch  von  dem  Kritiker,  der  diesen  Vers  nicht  versteht  und  n&oa  äyälrj  dafür  einsetzt, 
muss  man  sagen  sräß'  ccnöloal'  kqbtt].  Und  doch  ist  es  eine  elegante  Conjectur  und  ccysla  klingt 
lakonisch,  und  in  dem  Distichon  selbst  entsteht  eine  scharfe  Antithese.  Nur  das  Gedicht  ist  ver- 
dorV»en,  imd  der  Anstoss,  der  zur  Aenderung  trieb,  liegt  in  mangelhafter  Kenntnis  der  hellenischen 
Denkart. 
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wässernd,  stehn  zwei  dumme  Disticha,  eins  so  schief  ausgedrückt,  dass  man  ver- 
bessern möchte  und  es  doch  nicht  kann*).  „Also  steht  fest  auf  beiden  Beinen, 
beisst  euch  in  die  Lippen ,  deckt  Schenkel  und  Knie ,  Brust  und  Schultern  mit 
dem  Gewölbe  des  Schildes,  schwingt  den  Speer  mit  der  Rechten,  lasst  den  Helm- 
busch nicken  und  so  lernt  das  Kriegshandwerk,  indem  ihr  tüchtiges  leistet  (d.  h. 
nicht,  wie  bisher ,  wo  ihr  auch  die  Flucht  nur  zu  gut  kennt) ,  und  bleil)t  nicht, 
wenn  ihr  einen  Schild  habt,  ausser  Schussweite  stehn".  Das  ist  eine  geschlossene 
Versreihe,  an  die  Jünglinge  gerichtet,  die  vorher  angeredet  waren,  voll  Ernst 
und  Wahrheit.     Es  folgt,  wie  bereits  Weil  gesehen  hat,  eine  Dublette 

«AA«  ng  iyyvq  lav  avxo6%s8ov  By%e\^  fiaxgäc 
i)  i,i(p£c  ovrd^av  örjiov  uvÖq'  ikerco 

xal  nöda  nccQ  Ttodl  d^slg  xal  in    äöTicdog  aöitCS'  egsiöag, 
SV  dh  Adgjov  TS  Ad^cot  xal  xvvs'rjv  xvverji. 

xal  6x£Qvov  etBQvcoi  TtSTckrjasvog  dvÖgl  [iaxs6^co 
ri  ^Lcpeos  xd)Ttr)v  r)  dögv  ^axgbv  ekäv. 
Dies  im  ganzen  giebt  ebenso  wie  die  vorige  Versreihe  das  Verhalten  der  Tapfe- 
ren im  Gegensatze  zu  den  tgeeaartsg  an.  Aber  auch  in  sich  ist  es  nicht  ein- 
heitlich, sondern  das  letzte  Distichon  ist  mit  dem  ersten  unvereinbar;  dort  soll 
der  Kämpfer  bereits  mit  Schwert  oder  Speer  einen  Gegner  fällen,  hier  soll  er 
Brust  an  Brust  mit  ihm  kämpfen,  Schwert  oder  Speer  ergreifend.  Es  vereint 
sich  dieser  Vers  aber  auch  mit  dem  zweiten  Distichon  nicht.  Die  welche  Brust 
an  Brust  drängen,  sind  zwei  Gegner;  dass  zweite  Distichon  ist  abhängig  von 
Homer  rZ215  äönlg  ccq  aöjrt'd'  sgeids^  xoQvg  xöqvv,  avsQcc  d'  ävrJQ,  ^<avov  ö"  inno- 
xdfiot  xÖQvd'sg  Xa[ncQoZ6i  (pdkoiGi  vavövTcov  ag  nvxvol  itpiöraöav  äkkiikoiGLv.  Das 
ist  also  die  gedrängt  marschierende  Phalanx ;  nicht  den  Gegner,  sondern  den  Hin- 
ter- und  Nebenmann  berührt  der  Krieger.  Also  sind  diese  Disticha  auch  unter 
sich  nicht  einheitlich. 

Den  Abschluss  bildet  die  Aufforderung  an  die  unbewaffneten ,  sich  hier  und 
da  unter  die  Schilde  zu  ducken  und  mit  Feldsteinen  zu  werfen.  Das  schliesst 
sich  als  ein  neuer  Abschnitt  gut  an  beide  Anreden  der  Hopliten  an.  Aber  wie- 
der klebt  ein  nichtiges  und  im  Ausdrucke  verfehltes  Distichon  (37.  38)  an,  in 
in  dem  die  Unbewaffneten  auch  Speere  schiessen  und  sich  „in  der  Nähe  der  Ge- 
wappneten" (gemeint  ist  die  Phalanx),  aufhalten  sollen;  auch  dies  hat  bereits 
Weil  mit  Recht  abgesondert. 

Solche  Verwirrung  ist  wenig  glaublich,  so  lange  man  keinen  Anlass  zeigen 


1)  oiiSslg  av  nore  ravru  Xiycov  Scvvasisv  i'xaöra 

oöff'  riv  alßXQO.  nä^Tjt,  ytvsrai.  Scvögl  xaxa. 
&Qyai.sov  yuQ  öniad'S  (iSTÜcpgsvöv  ton  SuC^slv 
avÖQog  cpsvyovTog  Sriiai  tv  noXt^ai. 
In  dem  ersten  Distichon  ist  aiaxQcc  nä&j]t.  =  qpi'yrjt  elend:    das  Uebel,  das  der  Feigheit  folgt,   ist 
ja  die  Schande.     Im  zweiten  ist  wol  ein  Fehler,   aber  agnaliov  giebt  keinen  passenden  Sinn:    das 
ist  TtQoacpogov,  Ttgoorjvis;  auf  die  Gemütsstimmung  der  Sieger  kommt  es  hier  nicht  an.     Aber  selbst 
wenn  man  griCdiov  interpolirte,  bliebe  es  schief  und  passte  nicht  her. 

AbUdlgn.  d.  K.  Oos.  d.  Wiss.  zn  Göttingen.    Phil.-hist.  Kl.    N.  F.  Band  4,».  15 
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kann.  Das  konnte  Weil  noch  nicht  ^):  jetzt  kennen  wir  durch  Reicheis  Unter- 
suchungen über  die  homerischen  Waffen  den  Umschwung  der  Taktik  in  Folge 
der  Vertauschung  des  alten  riesigen  Schildes ,  den  die  mykenischen  Monumente 
zeigen ,  mit  dem  runden  Schilde ,  der  schon  auf  den  Dipylonvasen  Regel  ist. 
Wenn  nun  hier  V.  21 — 24  der  alte  Schild  beschrieben  wird,  der  den  Mann  ver- 
einzelt ,  den  zu  besitzen  ein  Vorzug  der  Vorkämpfer  ist ,  den  zu  führen  aber 
allerdings  Kunst  erfordert,  unter  den  sich  ein  Unbewaffneter  ducken  kann,  wie 
Teukros  neben  dem  Aias,  dessen  Wahrzeichen  der  alte  Schild  immer  geblieben 
ist,  so  ist  die  eine  Versreihe  klar,  so  ist  das  wiederholte  äöTCLÖ'  ixeiv  begreiflich. 
Dagegen  musste  das  Bild  der  späteren  Zeit  nicht  mehr  passend  scheinen,  als  die 
Phalanx  aufgekommen  war ,  in  der  sich  nicht  der  einzelne  Mann ,  sondern  die 
geschlossene  Reihe  und  Rotte  deckte.  In  ihr  kommt  alles  auf  den  Schluss  an, 
in  dem  die  Leute  stehen,  da  konnten  die  Unbewaffneten  nicht  mehr  unter  den 
Schild  kriechen,  sondern  nur  der  Hoplitenphalanx  nahe  bleiben,  sie  nahmen  auch 
nicht  bloss  Steine  vom  Boden  auf,  sondern  wurden  mit  Wurfspiessen  bewaffnet. 
Wir  greifen  es  hier  also  mit  Händen,  dass  wir  ein  uraltes  Gedicht  haben ,  noch 
unter  den  Sitten  der  Bewaffnung  verfasst ,  die  in  Athen  schon  im  achten  Jahr- 
hundert überwunden  war,  die  wir  aber  im  Innern  des  Peloponneses  zwar  mit 
Verwundern  antreffen,  aber  wahrlich  nicht  beanstanden  können.  Aber  es  ist  be- 
greiflich, dass  sich  dazwischen  und  daneben  Schilderungen  gestellt  haben,  die  den 
veränderten  Verhältnissen  Rechnung  trugen.  Damit  haben  wir  das  Ziel  erreicht : 
das  alte  Gedicht,  das  mit  den  alten  Waffen  die  Situation  eines  schweren  Krie- 
ges von  Spartanern  giebt,  kann  gar  nicht  später  als  in  der  Mitte  des  siebenten 
Jahrhunderts  gedichtet  sein ,  also  zu  der  Zeit ,  in  welche  Tyrtaios ,  der  Führer 
im  Kriege  gegen  die  abgefallenen  Messenier,  sich  selbst  setzt.  Aber  diese  alte 
Poesie  ist  genau  derselben  Umformung  ausgesetzt  gewesen  wie  Homer,  weil  sie 
wie  dieser  beständig  im  Munde  der  Menschen  weiter  lebte.  Ist  doch  die  Rüstung 
der  myrmidonischen  Phalanx  im  77,  die  hier  nachgebildet  ist,  selbst  Einlage  in 
der  alten  Patroklie,  die  die  Helden  auf  den  asiatischen  Streitwagen,  den  Aias 
in  seinem  Schilderhause  einführt.  Der  Kern  dieser  Elegie  tritt  also  zu  den  zwei 
Gedichten,  der  Eunomia  und  dem,  in  welchem  die  historischen  Angaben  waren, 
als  das  dritte  unzweifelhaft  echte,  und  Tyrtaios  der  lakonische  Elegiker  aus  der 
Zeit  des  Archilochos  ist  für  die  Geschichte  gesichert. 

Aber  damit  ist  zugleich  gesagt,  dass  die  Elegie  ovt'  av  [ivrjöaifirjv  nicht  von 
Tyrtaios  ist,  denn  sie  erwähnt  die  Phalanx  und  den  runden  Schild  und  den 
Panzer  (12,  26).     Ihre  Geschlossenheit    und  Vollendung   gestattet   keinen  Gedan- 


1)  Weils  neuer  Aufsatz  über  Tyrtaios  (etudes  sur  l'antiquite  Grecque  193)  verteidigt  die  Per- 
son des  Dichters  und  das  Alter  der  Elegieen ;  ich  hätte  nur  Veranlassung ,  ihn  zu  bestreiten ,  wo 
er  die  eleganten  Versreihen  für  möglich  in  Sparta  oder  Athen  (denn  er  glaubt  den  Athener)  um 
650  liinstellt.  Allein  ich  hoffe  durch  die  Bestätigung  seiner  früheren  Athetesen  dafür  Verzeilmng 
zu  erhalten,  wenn  ich  meine  Darlegungen  so  lasse,  wie  sie  vor  dem  Erscheinen  der  Etudes  ge- 
schrieben waren.  Mit  der  entscheidenden  Fragstellung ,  der  des  Apollodoros  ,  hat  "Weil  sich  nicht 
Mar  auseinandergesetzt. 
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ken  an  Ueberarbeitung  eines  alten  Gedichtes.  Aber  diese  schöne  Elegie  hat 
auch  nichts  Altes  an  sich,  ausser  dvm  lonismus  ^dliov  6,  und  Spartanisches 
vollends  nicht.  Schwerlich  würde  man  dort  den  Tantaliden  Pelops  den  könig- 
lichsten Mann  genannt  haben,  und  dass  die  älteren  Leute  vor  dem  tapferen 
Krieger  aufstehen  ist  gegen  die  militärische  Disciplin  und  den  Adel.  Das  Ge- 
dicht, das  den  Tapferen  ein  gemeinsames  Gut  für  den  Staat  und  den  ganzen 
Demos  nennt ,  das  voll  ist  von  den  Personen  des  Epos ,  ist  in  einem  ionischen 
oder  ionisirten  Culturkreise  entstanden,  formell  von  einer  Leichtigkeit  und  Ele- 
ganz, dass  ich  nicht  wagen  würde  es  selbst  einem  Solon  zuzutrauen.  Da  es  des 
Actuellen  und  Persönlichen  ganz  entbehrt,  wird  man  es  als  allgemeine  Paraenese 
betrachten,  in  so  fern  geeignet  in  jedem  Heere  vorgetragen  zu  werden.  Reitzen- 
stein  hatte  es  schon  ganz  zutreffend  beurteilt ,  und  es  ist  kein  Compliment  für 
das  Stilgefühl  derjenigen,  die  ihm  widerstrebt  haben. 

Denselben  Cbaracter  der  allgemeinen  Mahnung  an  die  Jugend  trägt  die 
zweite  Reihe  der  von  Lykurgos  angeführten  Verse ,  sie  aber  scliliesst  mit  dem 
ersten  Distichon  der  Schilderung,  die  den  Aiasschild  enthält:  sehr  begreiflich, 
dass  Lykurg  sie  nicht  weiter  ausschreiben  mochte.  Da  haben  wir  also  eine 
andere  L^eberarbeitung  des  alten  echten  Tyrtaios,  denn  sonst  ist  gar  nichts  darin 
was  einen  individuellen  Cbaracter  zeigte,  dagegen  jene  Homerumbildung,  die  wir 
in  den  Zusätzen  der  echten  Elegie  bemerkten  und  in  (pikoxpvxstv  18  ein  Wort 
so  junger  Bildung  ^) ,  dass  ich  sie  nicht  für  älter  als  das  fünfte  Jahrlumdert 
halten  kann. 

Nun  werden  wir  ein  Urteil  fällen  dürfen.  Das  Buch  Tyrtaios ,  das  Piaton 
und  Lykurg  gelesen  haben,  verhielt  sich  zu  dem  wirklichen  Tyrtaios  wie  unser 
Theognis  zu  dem  wirklichen;  ^^elleicht  war  das  Verhältnis  des  echten  noch 
ungünstiger.  Das  ist  gar  nicht  wunderbar,  sondern  vielmehr  notwendig,  da 
Theognis  um  500,  Tyrtaios  um  650  gedichtet  hatte.  Das  Buch  enthielt  das 
echte  was  es  noch  gab,  kostbare  Stücke,  neben  Hesiod  die  älteste  Poesie  aus 
Europa,  die  auch  wie  die  des  Hesiodos  von  einem  persönlich  wirkenden  Dichter 
für  bestimmte  Personen  und  Gelegenheiten  verfasst  war.  Aber  das  war  ganz 
und  gar  überwuchert  durch  jüngere  fremde  Poesie,  die  nur  demselben  allgemei- 
nen Zwecke  diente ,  der  wehrhaften  oder  zur  Wehrhaftigkeit  zu  erziehenden 
Jugend  vorgetragen  und  eingeprägt  zu  werden.  Darunter  mögen  sich,  ganz  wie 
im  Theognis,  Gedichte  befunden  haben,  die  anderwärts  für  bestimmte  Situationen 
verfasst  waren.  Der  Art  ist  das  erste  der  bei  Lykurg  erhaltenen  Stücke,  die 
Beschreibung  des  landflücbtigen,  verfasst  in  einem  Verteidigung.-kriege,  also  von 
Sparta  und  Tyrtaios  ganz  entfernt.  Aber  andere  und  nicht  geringere  hatten 
die  allgemeine  Paraenese  von  vorn  herein  im  Auge.  Verbreitet  finden  wir  die- 
ses Buch  in  Athen,  während  Tyrtaios  Spartaner  war,  und  nicht  bezweifelt  wer- 
den kann,  dass  ebendort   seine  Gedichte   in  Ansehn    und   practischem  Gebrauche 


1)  Es    ist    vor  Euripides   nicht    nachgewiesen ,    cpilo'üivxicc   bei   Hcrodot.     Bekanntlich    hat   die 
Sopliistenzeit  erst  die  Masse  dieser  Composita  mit  cpilog  erzeugt. 

15* 
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blieben,  wie  es  Piaton,  Philochoros  und  Aristoxenos  bezeugen.  Dann  waren  es 
aber  andere  oder  doch  eine  ganz  andere  Redaction.  Die  von  uns  abgesonderten 
Teile  sind  in  dem  allgemeinen  elegischen  Stile  und  Dialecte  gehalten,  nichts 
lakonisches  ist  darin,  modernes  fehlt  nicht.  In  Sparta  musste  die  Modernisirung 
Lakonisirung  sein:  die  fehlt,  und  es  ist  begreiflich,  dass  die  Handschriftten,  die 
etwa  nach  Alexandreia  kamen,  auf  Athen  zurückgiengen.  Dagegen  haben  die 
echten  Teile  wenigstens  noch  in  der  Verkürzung  der  Accusative  des  Plurals 
erster  Declination  einen  Stempel  des  Dorischen  erhalten,  der  sich  nicht  beseiti- 
gen liess^).  Wie  Tyrtaios  selbst  sprach,  wird  kein  vorsichtiger  zu  beantworten 
wagen;  die  Ueberlieferung  ist  ganz  so  wie  man  sie  nach  allgemeinen  Erwägun- 
gen erwarten  muss ,  und  ich  mag  nicht  immer  wieder  dasselbe  ausführen ;  mag 
jeder  sich  die  Torheiten  einer  ungeschichtlichen  Textkritik  selbst  beseitigen. 

Wenn  nun  aber  im  vierten  Jahrhundert  ein  Lakone  und  ein  Athener  ihren 
Tyrtaios  verglichen ,  so  muss  das  Resultat  sehr  seltsam  gewesen  sein.  Der  La- 
kone musste  eigentlich  eine  Masse  von  dem  ablehnen,  was  der  Athener  als  tyr- 
taeisch  lernte  und  bewunderte.  Wie  sollte  man  sich  helfen?  Mai^  hätte  sagen 
sollen,  der  Ueberschuss  der  attischen  Exemplare  ist  Zusatz  ,  aber  es  war  poe- 
tisch vielleicht  das  gefälligste,  und  jedem  war  das  seine  gleich  heilig.  Wenn 
die  Lakonen  sagten,  Tyrtaios  gehört  uns,  also  können  wir  allein  entscheiden,  so 
sass  der  Athener  eigentlich  fest.  Sein  Ausweg  ist  die  Erfindung,  Tyrtaios  war 
eigentlich  ein  Athener.  Und  das  musste  in  der  Zeit  der  werdenden  Litteratur- 
geschichte  zu  der  Fabel  sich  verdichten,  dass  der  Athener  Heerführer  des  Spar- 
tiaten  geworden  war.  Dies  zu  motiviren  war  das  Orakel  gut,  das  mit  Thaletas 
von  Kreta  dasselbe  getan  haben  soll.  Wer  sich  dann  noch  daran  stiess,  dass 
Tyrtaios  als  Spartaner  zuweilen  redet,  hatte  den  Ausweg  bei  der  Hand,  dass 
ihm  das  Bürgerrecht  verliehen  wäre ;   so  sagt  Piaton.     Die  weitere  Fabel  -),  mit 

1)  drifiörag  avÖQug  4,  5,  deanotag  oifiä^ovtsg  7.  Befremden  kann  SsßTtoavvog  6,  2  für  dsano- 
xug,  in  der  Komoedie  erst  für  den  erilis  filius,  also  noch  adjectivisch,  belegt,  dann  hellenistisch  und 
als  solclies  von  den  Atticisten  stigmatisirt.  Leider  fehlt  bei  dem  Antiatticisten  89  der  Beleg. 
Vielleicht  war  es  dorisch.  Es  kann  aber  auch  ein  sjjäteres  Stück  in  dem  Texte  des  Pausanias 
sein,  der  durch  so  viele  unreinliche  Hände  gegangen  ist.  Tyrtaios  kann  z.  B.  selbst  SsenÖTuici, 
gesagt  haben,  im  ersten  Fusse.  Das  Vau  ist  behandelt,  wie  es  in  der  Homerimitation  natürlich 
ist,  so  dass  es  nichts  lehrt.  Tyrtaios  und  Terpandros  haben  beide  «rrj  gemacht,  beide  in  der 
litterarischen  Form,  die  bereits  fixirt  war ;  dass  der  eine  die  Kithara  dazu  spielte ,  der  andere 
einen  PTötenspieler  neben  sich  hatte,  ist  ohne  Bedeutung  für  diese  Form.  Rein  erzählende  'epische' 
Poesie  hat  nicht  gefehlt ;  man  verknüpft  den  Namen  Kimaithon  mit  Sparta ;  das  ist  unkenntlich, 
aber  die  Localisirung  der  'Argsidwv  Ka^oSog  in  Amyklai  ist  doch  höchst  einflussreich  gewesen. 
Die  nationale  Sprache  dringt  mit  Uebermacht  erst  in  den  Tanzliedern  der  Mädchen  ein,  wenn 
auch  zuerst  auf  fremder  Grundlage  und  durch  fremde  Musiker. 

2)  Herakleidcs  Pontikos  (Diog.  Laert.  II  43)  schmäht  die  Athener,  weil  sie  Homer  und  Tyr- 
taios für  wahnsinnig  gehalten  haben ;  da  ist  der  Wahnsinn,  d.  h.  die  Ekstase  des  Dichters,  die  bei 
Solon  rationalistisch  umgedeutet  als  Verstellung  erscheint,  in  anderer  Weise  rationalisirt.  Er  konnte 
das  ganz  wol  erfinden  und  damit  sagen,  dass  die  Athener  die  Poesie  der  svvoiita  und  avSQsCa  nicht 
begreifen  könnten:  so  hätten  sie  Homer  und  Tyrtaios  von  sich  gestossen;  beide  waren  in  gleicher 
Weise  Athener.     Wer  es  von  Tyrtaios  glaubt,  glaube  es  auch  von  Homer. 
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dem  lahmen  Poeten  oder  Schulmeister  ist  die  gemeine  Verschlechterong  des 
historischen  Romanes.  Dazu  gehört  die  Heimat  Aphidna,  ersonnen  um  der 
mythischen  Verbindung  dieses  Ortes  mit  Sparta  willen,  wenn  nicht  durch  herz- 
hafte Willkür  eines  Romanschreibers.  Der  Athener  Tyrtaios ,  den  Sparta  zum 
Bürger  macht,  wird  schon  in  der  Sophistenzeit  erdacht  sein.  Der  Hilfszug  Ki- 
mons  461  konnte  damals  noch  im  Gedächtnis  sein;  aber  ich  möchte  seine 
Wirkung  nicht  mehr  hoch  veranschlagen. 

Es  ist  ein  sehr  grosses  Verdienst  von  E.  Schwartz,  diese  Lösung  gefunden 
zu  haben,  und  es  ist  ebenso  unabweislich,  dass  er  die  Abhängigkeit  des  unechten 
Tyrtaios  von  Solon  bewiesen  hat.  Ich  würde  nur  nicht  gradezu  für  alles  spe- 
ciell  athenische  Entstehung  annehmen :  dass  ein  Euboeer  oder  Inselgrieche,  über- 
haupt jeder  der  im  athenischen  Culturkreise  stand,  so  dichten  konnte,  wird 
Schwartz  nicht  bestreiten,  und  da  die  Zusätze  zum  Theognisbuche  nur  in  ganz 
verschwindendem  Teile  das  spätere  fünfte  Jahrhundert  zeigen,  so  wird  es  mit 
Tyrtaios  ähnlich  stehen.  Der  Ursprung  der  einzelnen  Erweiterungen  und  Nach- 
bildungen ist  sehr  verschieden  gewesen,  und  wir  dürfen  nach  den  par  erhaltenen 
Proben  nicht  zu  bestimmt  reden.  Aber  verdorben  hat  sich  Schwartz  seine  Ent- 
deckung durch  die  Bestreitung  von  allem:  das  wird  er  schon  um  des  Aiasschil- 
des  nicht  mehr  festhalten.  Und  die  Eunomia  muss  zu  Solon  nicht  im  Verhältnis 
der  Copie  sondern  des  A^orbildes  stebn ;  leider  können  wir  nicht  entscheiden,  ob 
eine  directe  Beziehung  obwaltet. 

Nun  bleibt  nur  noch  ein  Bedenken,  das  Schwartz  auch  hervorgehoben  hat. 
Wenn  Tyrtaios,  einerlei  ob  Spartaner  oder  Athener'),  um  650  in  Sparta  Ele- 
gieen  verfasst,  wie  ist  das  möglich,  da  doch  die  lonier  keine  älteren  besassen 
als  Archilochos  und  Kallinos  ?  Und  wenn  es  auch  nur  geglaubt  ward,  wie  kommt 
es,  dass  Tyrtaios  nicht  neben  den  loniern  als  Erfinder  der  Elegie  genannt  wird? 
Was  das  zweite  angeht,  so  gestatten  die  positiven  Ansätze  der  Chronographen 
eben  noch,  Archilochos  vor  Tyrtaios  zu  rücken,  und  es  wird  die  Erkenntnis, 
dass  die  Entstehung  der  Elegie  in  Sparta  unmöglich  war,  dabei  mitbestimmend 
gewesen  sein,  dass  man  Tyrtaios  möglichst  tief  rückte ;  den  Peripatetikern  war 
ja  fraglich,  ob  Tj'rtaios  wirklich  ein  Dichter  wäre,  weil  sein  Ziel  Belehrung  ist. 
Das  erste  aber  bedeutet  zweierlei,  was  hiervon  ganz  unabhängig  zugegeben  und 
beherzigt  werden  muss.  Erstens  dass  die  Elegie  wie  die  ganze  Cultur  in  lonien 
unverhältnismässig  viel  älter  ist  als  die  Alten  auf  Grund  der  erhaltenen  Reste 
annahmen.     Man    bedenke    doch,    dass  sie  die  Schrift  eigentlich  hätten  zuerst  in 


1)  Wenn  bei  Suidas  auch  Milet  als  sein  Vaterland  steht,  Athen  dagegen  nicht,  so  ist  das  für 
die  Kritik  des  Grammatikers  wertvoll,  den  man  wol  kennen  möchte,  denn  er  sah  ein,  dass  die  atti- 
sche Tradition,  trotz  Kallisthenes  und  Piaton,  nichtig  Wcäre,  aber  der  Lakone  als  Dichter  ionischer 
Poesie  war  ihm  auch  anstössig.  Die  zwei  Datirungen,  640  und  nach  den  sieben  Weisen  sind  auch 
unabhängig  von  den  Romaneu  der  messenischen  Kriege.  Der  Musiker  Tyrtaios  von  Mantineia, 
[Plut]  de  mus.  21,  gehört  in  das  vierte  Jahrhundert,  kann  also  höchstens  den  Namen  von  dem  be- 
rühmten Dichter   erhalten  haben;    aber    er  beweist  wol   eher   den  peloponnesischen  Ursprung  des 
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Elis  verbreitet  nennen  sollen ,    denn  keine  Chronik  Asiens  gieng  so  weit  zurück 
wie  die  olympische.     Es   gab  ja   auch  keinerlei  Geschichte    loniens    jenseits  der 
Hlermnaden.     Das  intensivste  Leben  hatte   in  lonien    in    tausend  Veränderungen 
immer  wieder  die  Zeugen  seiner  Vergangenheit  vernichtet :  auch  die  litterarischen 
Documente  reichten  nicht  über  die  Mermnaden   zurück.     Im  Epos  hielt  sich    das 
Alte  nur,  weil  es  sich  immer  transformirte  und  verjüngte,  und  als  es  feste  Form 
annahm,  um  700    etwa,    ward   es  den  loniern  langweilig   und  würde  verkommen 
sein,    wenn  das  Mutterland  es  nicht  aufgenommen    hätte.     Da    sehen    wir    seine 
Reflexe  ja  noch   immer   fast    ausschliesslich:    ist    es    nicht    mit   der   altionischen 
Kunst  ebenso  ?     Der  amyklaeische  Thron  ist  das  genaue  Gregenbild  zu  der  Elegie 
•des  Tyrtaios.     Aber  Sparta   war    auch    im    siebenten    Jahrhundert   wirklich   ein 
Sitz    des    frischen  Lebens   und  der  geistigen  Bildung:    das  zeigen  Gi-ymnopaidien 
Tind  Karneen.     Und  es  war  den  Einwirkungun  des  Ostens  erschlossen,  das  zeigen 
Terpandros  und  später  Alkman   und  Batbykles.     Es   ist   für  Spartas  Ehre    eine 
grosse  Sache,  dass  ein  Krieger  und  Staatsmann    dort  politisch-militärisch  wirkt, 
indem   er  die  fremde    edle  Form   der   poetischen  Ansprache    wählt,    in  höherem 
Sinne  als  Archilochos  zugleich  ein  Sänger  und  ein  Held.     Wir  sfehen  seinen  Nach- 
lass  eben  dadurch  überwuchert  werden ,    dass    er   einen    dauernden  Einfluss  aus- 
übt ^),  weit  über  die  Kreise  hinaus  ,    in    denen    er  eigentlich   allein  hatte  wirken 
wollen.     So  ist  es  Homer  und  Hesiod  gegangen ,  und  noch  Theognis  und  Hippo- 
krates    und   Demokritos.      Aber    weil   er    als    eine    individuelle  Person    gewirkt 
liatte,  wie  Hesiodos  und  Archilochos  und  Solon,  hat  sich  nicht   bloss  sein  Name 
in  dem  historischen  Romane  erhalten,  der  sein  Gredächtnis  bis  zur  völligen  Ent- 
stellung überwuchert  hat,  sondern  ist  er  selbst  uns  kenntlich  durch  die  Analyse 
seines  Nachlasses.     Wer  Urteil   hat,    kann   sich  leicht  deduciren,    weshalb  Tyr- 
taios ein    leibhaftiger  Spartaner   gewesen  sein  muss ,    Lykurgos  keiner   gewesen 
sein  kann.     Als  ich  die  Elegien  noch  alle  für  alt  hielt,  verflüchtigte  sich  mir  auch 
dieser.     Die  Philologie  stellt  her ,  indem  sie  zu  zerstören  scheint.     Sparta  aber, 
das  wir    im  fünften  Jahrhundert   für  alle   Poesie   und  Bildung   tot  finden,    soll 
seinen  alten  Ruhm  behalten,   im  siebenten  die  geistige  Führerin  im  Mutterlande 
gewesen  zu  sein.     Korinth,    das    auf   vielen  Gebieten  ihm   diesen  Ruhm  streitig 
machen  kann,    hat  ausser   dem  ionischen  Epos,    so  viel  wir  wissen,    keine  Seite 
des  geistigen  Lebens  gepflegt. 


1)  Eine  Nachahmung  eines  späteren  spartanischen  Dichters  steht  in  den  Theognideen  881 
^soiei^Llog  ©soTiiiog  nach  ^soiaicpilog  GsÖTCofinog.  So  wenig  sie  sind,  zeigen  die  durch  ihren 
Inhalt  als  lakonisch  kenntlichen  Gedichte  dieser  Sammlung  das  Fortleben  der  Elegie  im  sechsten 
Jahrhundert,  und  noch  im  fünften  dichtet  der  Chier  Ion  für  Archidamos.  Es  konnten  also  auch 
dort  sehr  starke  Modemisirungen  des  alten  Tyrtaios  entstehen.  Leider  wissen  wir  nicht,  was  Sosi- 
bios  über  Tyrtaios  gesagt  hat. 
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